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Nachrahm ist ein bHnd geworfenes Los, das 
aus der Schale des Schicksals nicht immer 
auf den Würdigsten fällt ..." — manche Um- 
stände haben sich vereinigt, das Wort an dem 
wahr zu machen, der es ohne Voraussicht eige- 
nen Geschickes und ohne Bitterkeit schrieb: 
Helfrich Peter Stiu-z ist in unserer Zeit so völlig 
vergessen, daß man ihn nicht liest? — nein, 
dieses Schicksal teilte er mit Berühmteren, dafe 
man vielmehr kaum seinen Namen je gehört 
und der, nennt man ihn, an nichts erinnert. Er 
ist ein völlig Unbekannter, so sehr vergessen ist 
er. Und verdiente doch, um es gleich zu sagen, 
unter den deutschen Prosaisten mit großem 
Lobe genannt zu werden, als ein Schriftsteller, 
der nicht aus Beruf oder Gelehrsamkeit schrieb, 
sondern als ein Mann von Well, der sein Leben 
nicht auf das Schreiben einrichtete, welches er 
selten aus Laune und meist als Trost trüber 
Stunden trieb, ohne ihm sonderliche Wichtig- 
keit zu geben; er sprach von seinen „Schreibe- 
reien" ohne Pose ziemlich geringschätzend. 
„Diejenigen Deutschen, die als Geschäfts- und 
Lebemenschen bIo6 aufs Praktische gehn, 
schreiben am besten", sagte Goethe zum Ecker- 
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mann; und für den Satz ist Sturz ein gutes Bei- 
spiel, der einmal erklärt: „Ich mache keinen 
Anspruch auf Autorschaft oder Schriftsteller- 
ruhm, als wozu mich weder die Geschäfte noch 
die Schicksale meines Lebens führen konnten." 

Die Geschäfte und Schicksale des Mannes 
füllten ein kurzes Leben. 1736 in Darmstadt 
geboren, wurde er nach seinen Studentenjahren 
in Göttingen, Jena und Gie&en mit 26 Jahren 
Privatsekretär beim Grafen Bernstorf in Kopen- 
hagen, das damals kein unbedeutender Vorort 
deutscher Kultur war. So sehr bevorzugte der 
dänische Hof und die Gesellschaft — eine natio- 
nale Fronde fehlte natürlich nicht — deutsche 
Art und Kunst, da& man auf den König Chri- 
stian VII. den Witz machte, er sei der einzige, 
der an seinem Hofe dänisch sprechen könne. 
Holberg, der Komödiendichter, suchte wütend 
ein Publikum, während der klügere Baggesen 
seine prätentiösen Nichtigkeiten auf deutsch zu 
reimen anfing. Es galten die Dänen im eige- 
nen Hause nicht viel, da der ältere Schlegel und 
Klopstock, Gramer und Basedow, Gerstenberg 
und Schönbom in Kopenhagen den Ton an- 
gaben. Das gastfreie Haus Bemstorfs war der 
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Sammelpunkt dieser nordischen Akademie, und 
hiergenoöder lebhafte witzige Sturz seine glück- 
Uche Zeit. Als Legationsrat begleitete er Chri- 
stian nach England und Frankreich, wo er in der 
besten Gesellschaft eine gute Figur machte. 
Die leichteBeweghchkeit seines Geistes gab ihm 
Wichtigkeit im ernsten Gespräch der Männer, 
-wie sie ihn angenehm machte in der Unterhal- 
tung mit den Damen. Er hing dem Tiefeinn 
nicht nach, denn sein Leben hatte nur Glücks- 
falle erfahren. Und wir hätten wohl starke Do- 
kumente seiner ironischen Überlegenheit, die 
seine Art war, hätte sich sein Leben nicht so in 
Ungunst und Unglück gebrochen, und hätte es 
da länger gedauert, um mehr als den Prozeß 
tangsamer Überwindung zu äu&em. Der Fall 
des Bemstorf und das rasche Emporkommen 
Struensees machten ihn nicht mißtrauisch. Der 
sonstklarsah,venrautehierblind seinem Glücke, 
das ihn ja auch, den armen und unbekannten 
jungen Menschen, in beide Arme genommen 
hatte. Wohl wurde sein Verhältnis zu Struen- 
see ein reserviertes, aber er versäumte es, sich 
der Gegenpartei Rantzau zu versichern, die 
den Sturz des mächtig gewordenen Hamburger 
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Arztes betrieb. Da vollzog sich am 17. Januar 
1772 etwas, das man großartig die dänische 
Revolution nannte, und Sturz wurde verhaftet. 
Lessing erklärte sich für „den unschuldigsten 
Mann", und es fand sich auch nichts, das ihn 
kompromittieren konnte. Doch hich man ihn 
ein halbes Jahr gefangen, um ihn schheßlich 
als Regierungsrat mit einem Hmigergebalt nach 
Oldenburg zu schicken, das damals das dänische 
Sibirien war. Der arme, aus den angenehm- 
sten Veiiiältnissen so jäh geworfene Sturz setzte 
alle Freunde in Bewegung, da6 sie ihm inWien 
oder in Petersburg eine Stelle erwirkten. Das 
dauerte ein paar Jahre in Not und Hoffnung. 
Ein Brief, der ihm die Erlösung aus innerem und 
äußerem Drangsal scheint, trifft ihn am 1 2. No- 
vember 1779 auf dem Sterbebett. 

„Ertragt der Glücklichen stolzes, nieder- 
tretendes, erwürgendes Mitleid und liebt die 
Menschen, wenn ihr könnt" — so macht sich 
nur einmal der Groll gegen das Schicksal Luft, 
das Sturz sonst nach außen so ruhig trug, je 
mehr es ihn in seinem Innersten erregte und 
ihm die Gesundheit zerstörte. Gesellschaft und 
Geschäfte, die seine gJüddicheZeitso angenehm 
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erfuLten, hatten ihn nun freigegeben, und er 
schenkte seine trübe Mufie dem Schreiben. Das 
wenige, das wir von ihni haben, ist mit Aus- 
nahme einesliterarischenScherzesund derBriefe 
von seinerReisein diesen traurigen Oldenburger 
Tagen geschrieben. Es sind Arbeiten ganz klei- 
nenUmfanges, Aufeätze moralischen oder ästhe- 
tischen Auseinanderlegens, die sich nie dieMühe 
der Gelehrtheit aufladen und nichts weiter wol- 
len, als eine nachdenkliche weltkundige Per- 
sräilidikeit mitteilen : die spielende Arbeit einer 
gezwungenen Pause, die nicht ganz untätig 
vergehen will. Manches davon erbaten sich 
Freunde für Zeitschriften, das meiste erschien 
erst nach dem Tode des Autors, der anderes 
wollte, jeder literarischen Betriebsamkeit ab- 
hold war und hier nur diesen Ehrgeiz hatte, dafe, 
wenn schon geschrieben sein müsse, dies auch 
ordentlich geschehe. 

Wohl mit Recht macht man heute vornehm- 
lich die Zeitung ftr den Verfall der deutschen 
Prosa verantwortlich. Und doch war es die Zei- 
tung, die um die Mitte des 1 8. Jahrhunderts die 
Bildung der neueren deutschen Prosa am stärk- 
sten förderte, indem sie schwerfallige Weit- 
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schweifigkeit zur Kürze zwang, vom Worte 
Deutlichkeit und Lebhaftigkeit verlangte und 
die Schreibenden mehr auf die Mitteilung einer 
schönen Bildung wies als auf das Ablagern ge- 
lehrter Kenntnisse. Die Größten jen erZeit waren 
Zeitungsschreiber in jenem besieg Sinne, da sie 
dem Tage dienten, indem sie ihr Persönliches 
mitteilten. Die vielen Zeitschriften, die sich in 
Nachahmung der Engländer und dem kritischen 
Eifer der Zeit folgend in Deutschland auftaten, 
nahmen der Foliantengelelutheit den Dünkel 
und schufen eine im deutschen Schrütwesen 
neue literarische Form: den Versuch. Keiner 
üble sie besser als Sturz, dem eine angenehme 
Bildung und gute Kenntnisse der Engländer und 
Franzosen dazu ebenso dienten wie das Glück 
seines Lebens, das ihn mit Tätigen nicht weni- 
ger als mit den Müßigen in Berührung brachte. 
Büchergelehrtheit machte ihm das Sdiauen le- 
bendig, allgemeine Philosophien verioren die 
Starre durch die Beobachtung, und ein lebhafter 
Witz schützte seine Intelligenz vor Pedanterie 
und falscher Würdigkeil. Dies ist natürhch: man 
wird auch bei ihm in den letzten Dingen auf die 
bürgerliche Mythologie seiner Zeit stoßen, diese 
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emblematischen Tugenden und Laster der Ver- 
nünftigkeit, aber man muß auch sagen, daß er 
an diesen Maschinerien mit Grazie hantiert. Er 
hat eine sympathische Weise, sich aus dem Be- 
sonderen dem Allgemeinen zu nähern, und er 
errdchtschoaviel damit, daß er nie trivial ^d. 
Eine allzusicher vorgetragene Meinung theo- 
retisch-moralischer Art passiert ihm nicht und 
läßt er dem Flüchtigen seinen Reiz des Nicht- 
Halten-Könnens. Er will lieher oberflächlich 
erscheinen als mit hohlem Klang Tiefe posieren. 
Er spricht von der Schönheit mit Worten, die 
den Duft des unvermittelten Lehens hahen, und 
lä&t die Möglichkeit einer begrifilich absoluten 
Fassung problematisch. Er erzählt seine Ein- 
drücke von den Franzosen, deren Tendenz zur 
Monomanie in der Literatur er bereits bemerkt, 
er spricht widerspruchsvoll davon und schränkt 
alles Gesagte wieder mit dem Worte ein: „Jedes 
Volk ist gewöhnt, durch ein eigenes Medium zu 
sehen." Seine Neigung zu den Allgemeinheiten 
ist iur diese Zeit aufMend gering. Zur Philo- 
sophie als einem System hat er kein Verhältnis, 
arrangiert sich auchimUngJüdtkeinen stoischen 
Trost daraus. Er sagt da: „Auf dem Sandfelde 
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hinter meinem Hofe gelang es mir, durch Dün- 
ger, Kosten und Arbeit eine grasreiche blühende 
Wiese zu schaffen; aber die Kunst, die LOne- 
burger Heide urbar zu machen, ist darum noch 
nicht erfiinden. Wer in unserer Welt allein nach 
Vollkommenheit ringt, wird viel Vortreffliches 
sagen und wenig Gutes tun." Das mag uns 
heute, da das Wort von der harmonischen Ge- 
stalmng des Lebens zu so billiger Popularität 
gekommen ist, nicht sonderlich neu und tief 
vorkommen. Damals vor Beginn des Sturm 
■und Drang war es beides und zugleich eine Mei- 
nung aus dem eigenen Leben, ein Resultat sei- 
nes Verlaufes: aus dem Großen ins Kleine, aus 
dem Schweifenden ins Ruhige, aus dem Weiten 
ins Engbegrenzte. 

Ich möchte noch einiges von Sturz' Art sich 
auszudrücken sagen, von seinem Stil, denseine 
gedankliche AitungunddieFormseinesLebens, 
wie ich beides eben kurz notierte, wohl schon 
etwas angedeutet haben. Als Schulbeispiel der 
besten Prosa der neueren Zeit gilt Lessing, und 
mit seiner Prosa kann man die des Sturz aUein 
vergleichen. Vermag man des Lessing gedank- 
lich größere Bedeutung auszuschalten, so wird 
9 
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Sturzvor ihm gewinnen. Denn er schreibt kla- 
rer und mit jener Eleganz, die die Rede in guter 
Gesellsdiaft auszeichnet. Er hastet nidit, um 
den Einwurf des andern zu vermeiden, bleibt 
ruhigund gemessen. ErbautkeinelangenBuch- 
perioden, die man nur mit Hilfe des Zeigefingers 
lesenkann; seineSätze sind, daß man sie wie ge- 
sprochene völlig überbaut, und er macht trotz 
dieser Redeähnlichkeit seines Schreibens nie un- 
ruhig und nervös ; seinTon hatWärme und wird 
nichtrhetorisch. SehrstarkbetontSturzdasKon- 
struktive, setzt dasinhaldich wichtigste Wort un- 
gezwungen an die Akzentstelle des Satzes und 
liebt es, oft einen Ausdruck in zwei Wörter zu 
zerlegen, was seinem Stile viel Sinnlichkeit und 
Fülle gibt. Aber alles dies sind — wohl unnötig 
zu bemerken — nicht Überlegungen und Ab- 
sichten als Art dieses Geistes, dem es wie Goethe 
sagt „zuvor klar in seiner Seele ist" und der 
,, deshalb einen guten Stil schreibt." 

Es gibt über Sturz dieses Urteil von Jean Paul: 
„Er erkältet mit dem Gkmze einer herrlichen 
Prosa, die keinen neuen Geist zu ofFenbaren, 
sondern nur Welt und Hofwinkel zu erleuchten 
hat." Mag auch das Erleuchten dieser 'VWnkel 

lO 



ein so gar Verächtliches nicht sein, daß Sturz 

so ganz vergessen ist, daran mag wohl auch 
dieses schuld haben, dafs, was er zu sagen hatte, 
an die Fülle, die die Späteren so bald brachten, 
verloren ging, und so schneller, da er im Ver- 
gleich damit Geringes so glänzend sagte. Es 
ist ein Schicksal, dessen Umkehrung Jean Paul 
traf, der soviel zu sagen hatte und alles so Schwei 
erträglich sagt. Es gibt der Stil manchen Wer- 
ken für eineWeile intensivstes Leben und grofee 
Aufmerksamkeit, andere tötet er zu früh. Die 
Ewigkeit haben die großen Bücher, die auch 
immer die gut geschriebenen Bücher sind. Die 
kurzen Künste wirken nur eine Zeitlang als ein 
Ferment Sturz gab was er hatte: eine feine, 
nicht große, liebenswürdige, nicht sehr tempe- 
ramentvolle Persönlichkeit. Seine Zeitgenossen 
lernten an seiner Gebärde. Haltung und Ge- 
bärde dieses Schriftstellers geben vielleicht auch 
unserer Zeit Beispiel und Genufä, 
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Hj^pochondrie, polypenartiges Ungeheuer! 
hier lieg ich ohne Rettung und winsle, von 
deinen tausend Armen umstrickt. 

Freilich war es meine Schuld — und dies 
vermehrt meine Qual — dafe ich mich im Ge- 
nuß des Lebens übereilte, und seine Freuden 
und mich in einer gedankenlosen Jugend er- 
schöpfte. Ich war noch nicht 30 J^dure alt. als 
ich schon zu leiden anfing. Immer schlug mir, 
wie einem Übeltäter, das Herz; ich hohe müh- 
sam, wie Sisyphus unter seinem Felsen, Atem; 
auf traurige Tage folgten jammervolle Nächte; 
die Welt ekehe mir; ich seufzte nach Einsam- 
keit und konnte mirselbst nicht entfliehen. Ein 
französischer Arzt versicherte mir, daß ich nichts 
bedürfe als viermal im Jahr einen coup de lan- 
cette. Ihre humeurs, sprach er, kochen und 
streben; Ihre Gefafte sind überfüUt, Ihre Ner- 
ven überspannt, und das freie Spiel Ihrer Lun- 
gen ist gefesselt. Ich folgte viele Jahre seinem 
Rat, und meine Beschwerden nahmen fürchter- 
lich zu. 

Danken Sie Gott, daß Sie noch leben, schrieb 
mir einPrakdkus; denn Aderlassen ist ein lang- 
samer Mord. Die Natur, die sonst allen Über? 

14 
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flu6 wegräumt, hat, wie Sic wissen, dem Blut 
keinen ordentlichen Ausgang geöflhet. Nun 
arbeitet Ihr ganzes Räderwerk träge, indem es 
an Säften, an Blut, an Öl zum Reibezeug man- 
gelt Ihr Magen hat seine Rdzbarkdt verloren 
und bereitet statt Nahrung ein schleichendes 
Gift. Nehmen Sie von meinen Tropfen, die, 
ohne Ruhm zu melden, Wunder tun, und trin- 
ken Sic alten wohltätigenWein. Anfangs fruch- 
tete diese Kur; aber es waren nur Freuden eines 
Rausches, nur Opiumsträume. Denn morgens, 
ehe ich meine Tropfen verschluckte, befand ich 
mich bald elender fds jemals, und nachmittags 
entfloh das Gefühl der Gesundheit mit den 
Dünsten des Weins. 

Wohl! deklamierte mein gelehrter Professor, 
ein anderer hätte das ohne Tiefsinn vermutet, 
deim eine gewaltsame Anstrengung entkräftet 
immer in dem nämlichen Verhältnis; man hat 
Ihre Nerven nur angespomt, nicht gestärkt. Ihre 
Tropfen sind nichts sds eine Art Aquavit, und 
der Wein ist nicht mehr der gesunde Saft der 
Traube, sondern eine halb verdorbene, fermen- 
tierte, oft durch Arsenik und Bleizucker ver- 
giftete Infusion, ein Getränk, das Krankheiten 



Digilized by Google 



Fragment aus den Papieren eines Hypodtondristen 



zeugt, entwickelt und nährt, und dessen sich die 
Vorsehung ebenso zweckmäßig wie der Pest 
und Bajonette bedient, um Raum für künftige 
Geschlechter zu machen. Wasser und nichts 
anderes müssen Sie trinken, und Sie können 
des Guten nicht zu viel tun. Ich fällte wie die 
Danaiden ganze Ladungen Wasser in meine 
Gefäße, dehnte meine Gedänne wie Spritzen- 
schläuche aus, ohne daß darum meine Kräfte 
sich mehrten, ich wandelte immer kränker und 
schwächer und endlich wie ein Schatten umher. 

Eine meiner Muhmen, eine sittsame Witwe, 
schickte mir ihren jungen Hausmedikus zu, und 
dieser trug eine ganz neue Lebensordnung vor. 
Man hat, lispelte er, Ihre Konstitution zu unge- 
stüm behandelt. Wir müssen leisere Sduitte 
tun und den Launen Ihres Magens mit mehr 
Behutsamkeit schmeicheln. Trinken Sie Milch, 
die schon ein halbes Blut ist und der Natur die 
Arbeit der Chilifikation erspart. Meiden Sie 
das Fleisch, denn nur eine verdorbene Üppig- 
keit hat diesen blutgierigen Geschmack einge- 
fiihrt. sind nicht zu Tigern im Walde 
erschaffen. Das Pflanzenreich bietet uns eine 
gesündere Nahrung dar, und ganze Völker be- 

[6 
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finden sich vortrefflich dabei. — Unter allen 
Diäten ist mir keine übler bekommen. Um 
die Zeit fiel mir ein Buch von einem Edinburger 
Arzt in die Hände, der alles, was die Natur 
Genießbares auftischt, für eine gesunde Nah- 
rung der Menschen hält. Wir können, lehrt 
er, bei dem Kuräken und dem Hottentotten 
schmarotzen. Nur die Menge, nicht die 
Mannigfaltigkeit schadet. Diese nützt vielmehr 
oft, indem eine Speise die schädliche Wirkung 
der andern aufhebt. Es ist wahrer Unsinn, das 
Fleisch zu verbieten, das sich am leichtesten 
mit unserer Substanz assimiliert, das unser 
Magen begehrt, für welches unsere Zähne ge- 
bildet sind. — Mir gefiel die Toleranz dieses 
Mannes; aber ich versuchte sie zu meinem Un- 
glück, vermuthch, weil meine Natur schon 
lange nicht mehr die angeborene, sondern eine 
verkünstelte, verdorbene Natur war. 

Nebenbei wechselte ich ebenso oft die Arz- 
neimittel ab. Ich gebrauchte Stahl, China, 
Kräutersäfte, Assa Fötida, Seifenpillen — je 
nachdem ich die Schwindsucht, die Wasser- 
sucht, die Gelbsucht oder irgend eine von den 
hundert Suchten befürchtete. Da ich auch mei- 
17 
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nen Zustand in jedem Bninnenbuch und zahl- 
reiche Beispiele bescheinigter Kuren antraf, so 
trinke ich sdion seit zehn Jahren die minerali- 
schen Wasser wie sie auf der Landkarte folgen. 

Im vergangenen Sommer trat in Pyrmont 
eine hagere, hohläugige Gestah zu mir. Haben 
Sie, fragte das Gespenst mit bebender Stimme, 
auch das kalte Bad schon gebraucht? Es stärkt 
gewaltig. — Hier fiel er in Ohnmacht Ich 
leugne die Kräfte des kalten Wassers nicht, und 
es kann sein, daß es zuweilen das traurige Da- 
sein manches Inyaliden verlängert. Mir aber 
bekam die Kur nicht, ich gebe vielmehr der Er- 
kältung dabei meine Ghederschmerzen schuld, 
welche weder die Dusche, noch das Senfbad, 
noch das Dampfbad, noch irgend ein warmes 
Bad lindern will. 

OÄskulape zümetnicht, wenn mem Glauben 
an eure Kunst zu wanken beginnt, wenn ein 
unglücklicher Aktienspieler über die Mäkler in 
change-alley schmält! Könnt ihr irgend einen 
wirkenden Balsam zu einer inneren Wunde brin- 
gen? Nerven beruhigen, die lange zum Krampf 
gewöhnt sind? ihre Federkraft herstellen? oder 
muß sich der Elende mit dem Araber trösten, 
)8 
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der in seinem liaicm isoliert umsonst von Nie- 
buhrs Reisegefährten nur noch einmal die Freu- 
den einer Nacht kaufen wollte? Ein berühmter 
englischer Arzt versprach, die ganze gegrün- 
dete Arzneikunst auf einem Bogen zu hinter- 
lassen. Schreibt, wenn euch einst Muße am 
Abend eurer Tage erwartet, ein Buch, das noch 
nidit geschrieben ist, von gewisser Erfahrung. 
Es sd euer Kodex, künftige Ärzte; und wenn 
es nidit geschrieben wird, so rat idi euch: lest 
nie em anderes Buch als den Don Quijote. 



Von ein paar alten Münzen 
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Man findet Münzen von den Königen Mostis, 
Sanas Abdissar und der Königin Phiüstis. 
Das Gepräge einiger verrät eine nicht gemeine 
Veredlung der Kunst. Künste folgen nur auf die 
Erfindung der Notwendigkeiten, und der Ge- 
brauch des Geldes setzt Verfeinerung der Be- 
griffe, eine gesellschaftliche Verfassung, gemil- 
derte Sitten und Gesetze voraus. Also herrsch- 
ten diese Könige nicht über Barbaren. Aber 
ihr Leben, selbst der Name ihrer Länder ist aus 
der Gesciiichte vertilgt; kein Chronolog weife 
sie in irgend ein Verzeichnis einzupassen. 

An ihren Höfen blähten sich sehr wichtige 
Männer; Minister wachten und Helden kämpf- 
ten, alle für die Unsterblichkeit; manches Genie 
rührte mit seinem Nacken an die Sterne und 
sah auf sein Zeitalter verächtlich herab. — Alle 
diese Unsterblichen, mit ihrem Gewühl von 
Schriften und Taten, sind verschlungen im Ab- 
grund des Nichtseins. Und ihr — emporge- 
jauchzte Ephemeren eines Tages, ihr Belustiger 
müßiger Knaben, ihr Gaukler um Blumen und 
Mädchen und Fluren, ihr Tongeber eines kleinen 
Zirkels, eines kleinen Teils einer kleinen Pro- 
vinz — euch wandehi schon Schauer der Ewig- 
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keit an? Ihr ahnt Wonnedank künftiger Ge- 
schlechter? FürWitz, der wie ein Regenbogen 
nur schimmert, solange dieTropfen noch schwe- 
ben? Manchen von euch reckte schon, vom 
Thronherab, gefällig dieHand nachdem Kranze 
und beugte sich vorwärts, wollte das Dunstbüd 
haschen, und — fiel, und fällt jahrtausendelang, 
und man nenntseinenNamennicht mehr. Recht 
wie der Ritter von Saint George in Schottland 
durch offene Briefe den Tag seiner Krönung 
feierlich ansetzte, und ehe derTagankam, schon 
auf allen vieren durchs Wachholdergebüsch an 
seinen Kabn kroch. 

Fähnleinweise zogen sie hinab nachdenWoh- 
nungen des Orkus, Schäfer und Barden und 
Empfindsame und Krittler; bald folgen ihnen 
Abenteurer und Ritter und die borstigen unge- 
kämmten Kalibane und die kraftgefühlvollen 
Patagonen ohne Waden. Wer ist unter euch, 

cuius aetas quartum trepidavit 

claudere lustrum? 
und doch ist Montesquieu euch nur ein^\^tz- 
ling, Vohaire ein elender Radoteur, Diderot 
ein Schwärmer, Pope ein Franzose, Addison 
ein moralischer Schwätzer und die größten Ge- 
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Schäftsmänner aller Zeiten ein kaltblütiger Hau- 
fen, der nur zum Handeln, zur Tätigkeit taugt 
— also nichts taugt. 

Unserm Volk, unserm Jahrzehnt allein er- 
schienen die Vertrauten der Götter, zermalm- 
ten die eisernen Fesseln der Regel und stürzten 
die verehrten Idole von ihren hohen Altären, 
gewannen die Matrone Nafiir lieh, zeugten mit 
ihr Kinder, heißen Werke des Genies, und die 
Matrone buhlt nur in ihrem Kränzchen herum 
wie ein otahitisches Kebsweib. 

Lieber Jünger, wenn dich eine Laune des 
Volks auf irgend einem Jahrmarkt für denWun- 
dermann ausruft, erhebe dich dessen nur wenig. 
Mag sein, daß du heute deine Tinktur für ge- 
diegenes Gold austropfst^ wird aber nicht im- 
merhin dauern; denn dasVolk kommt und geht 
wie Ebbe und Flut, und verläßt zuweilen den 
staatlich privilegierten Arzt und läuft nach dem 
weisen Schäfer. 

Alsdann lebst du einsam und frierst, in deiner 
allenWinden offenen Bude, mitten unter ddnen 
Murmehieren und Affen, oderpredigstwieSwift 
in der leeren Kirche zum Küster: „Meister Ro- 
bert, esvermahntunsbeidederheutigeText . . .". 
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Wenn du rührst und gefällst in deinem Kirch- 
spiel, wage dich nicht gleich auf die größere 
Bühne. Das Lächeln, die Tränen deiner Nach- 
barin sind noch nicht Huldigung deiner Nation, 
und du träumst schon zu wirken auf fremde 
Völker, auf die Folgezeit? 

Dein Vaterland teilt oft verschwenderisch ge- 
nug sein Echenlaub aus, nimmts aber zurück, 
wenn es die vornehm aufgestutzte Trivialität 
näher beäugt und entkleidet hat. 

Eine menschenfreundliche biedere Tat, wel- 
che deinem Bruder frommt und gedeiht, ist ver- 
dienstlicher als deine Herkulesarbeit zum Besten 
derWelt. Sei Mann deines Weibes,Vater deiner 
Kinder, Bürger deines Städtchens, und lehre 
nicht gldch die Fürsten regieren. Das allge- 
meine Wohl hängt wahrlich nicht am Faden in 
der Hand irgend eines Genies, sondern tausend 
Räder wälzen sich unaufhaltsam fort, und das 
Universum wandelt unter dem Finger Gottes. 
Geister, die zerrütteten und schafften und bil- 
deten, sind zum Glück der Erde nur sehen. Ja, 
wenn du die Geschichte nicht bloß an ihren 
Zipfeln anfassest, wenn du nicht mit Einfiiilen 
über ganze Perioden binßlhrst, sondern kalt und 
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geduldig wägest und prüfest, so findest du, daß 
alle Halbgötter durch Glück und Zufälle mäch- 
tiger wirkten als durch eigentümliche Kraft; 
denn glaube mir: ungeheure Dimensionen gibt 
es unter den Sterblichen nicht. Nachruhm ist 
ein blind geworfenes Los, das aus der Schale 
des Schicksals nicht immer auf den Würdigsten 
fallt. Alfred und Titus sind weniger bekannt 
alsPontiusPilatus. UndwasistvollendsSchrift- 
stellernachruhm ? In unserer allzu lebendigen 
Sprache, die ewig veränderlich, Bedeutungen 
undWörter auswirft und aufnimmt? Hätte die 
Religion nicht die Sprache der Alten erhalten, 
wo wären Homer undVirgil? 

— Omnes una manet nox 
Et calcanda semd via letL 
Denlct an die vortrefflichen Männer am Hofe 
der Königin PhiUstis. 
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ES ist doch ein wichtiger, verwickelter Streit, 
der neulich bei einem Gastmahl entstand, 
ob die Frau eines Doktors der Heilkunst über 
oder unter einer Doktorin der Rechte sitzen 
müsse. Unsere Stadt ist darüber in Parteien 
geteilt, aller freie gefällige Umgang gestört, 
Freundschaften sind auf ewig vernichtet, und 
das Feuer der Zwietracht gUmmt und lodert, 
ohne daß einBiedermannWasser herbeiträgt — 
denn die Sache, versichern unsere Genies, be- 
trifft ein leeres Weibergezänk und ist unter der 
Würde des Weisen. 

Hohn über alles, was vormals ehrwürdig war, 
Ekel an aller Untersuchung sind Hauptzüge un- 
serer philosophischen Zeit. Wir haben so tief in 
das Wesen der Dinge geforscht, daß wr end- 
lich auf tauben Sand geraten sind. Alles ist so 
glücklich zum Vorurteil , zum Betrug unserer 
Vernunft und unseres Gefühls, zum Unsinn und 
Wonkram herabgespöttelt, dafe nichts mehr 
der Mühe unserer Betrachtung verlohnt. Der 
Zirkel unserer Ideen zieht sich schneckenartig, 
immer in engere Kreise, nach einem unmerk- 
lichen Punkte hin. Wir haben alles zugrunde 
vernünftelt und brüsten uns auf den Ruinen 
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unserer Glaubens-, Denkens- und Lebens- 
systcmc. 

Rnng ist nicht Erfindung der vcrkünsielten 
Gesellschaft, Stolz der Toren, eitle Repräsen- 
tation, sondern ein ewiges Grundgesetz der 
ewigen Natur. Ist es nicht aUgemeine Eigen- 
heitderMaterie,ihrenPktz2u behaupten? Nicht 
das erste Gesetz der Bewegung, andere Wesen 
aus ihrem Platz zu drängen? Alle Weisheit des 
Ne\vton tind Kepler ist Kenntnis des Ranges 
unter den Substanzen und Sphären; sie waren 
die Heraldiker der Natur; sie haben das Wir- 
kungsvermögen dervcrschicdcnenKörpernach 
dem Inhalt ihrer Massen berechnet. Auch die 
dem Menschen über andere Tiere verliehene 
Herrschaft war eigentlich nichts als ein Vor- 
trittsdiplom. 

Außerdem ist es auch in großen und klei- 
nerenStaaten nicht so gleichgültig, welche Stelle 
mir unter meinen Mitbürgern zukommt. Es ist 
nicht einerlei, ob ich bei einem festlichen Mahle 
neben einem Vater der Stadt oder einem Zoll- 
schreiber sitze, ob meine Ehrfurcht, mein bei- 
Miges Lächeln gemerkt wird und wuchert oder 
in der Feme verloren geht, ob meine Hand ge- 
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legentlich an dem weichen Arm der Frau Bür- 
germeisterin hinstreift, oder auf einegrobeSum- 
mariestöfät, ob ichmiteiner Kennerzunge Nach- 
bar eines unbedeutenden Zwischengerichts oder 
eines seltenen Wildbratens bin, ob mir der erste 
Geist des Champagners oder die trübe Neige 
der Hasche gebührt. Auch der starrende Blick 
des gasenden Haufens, auchdieDemut der Auf- 
wärter schmeichelt Und es ist immer ein ehren- 
volles Recht, im Angesichte seines Vaterlandes 
zuerst bedient und gefüttert zu werden. 

Der Streit zwischen den beiden Doktorgat- 
tungen ist auf den ersten Blick ein ungleicher 
Streit. Gegen die einzelne Heilkunst ziehen ein 
paar handfeste Kämpfer, das Zivil- und kanoni- 
sche Recht, zu Felde; aber desto rühmlicher ist 
auch der Triumph, wenn der einzelne siegt. Es 
wird darauf ankommen,welchevonbeiden Kün- 
sten älter, nützlicher, allgemeiner, welche mehr 
geehrt und mächtiger in ihren Wirkungen ist. 
Alter hat ein Recht auf Achtung der Jugend; 
selbst die blinden Heiden zürnten, si juvenis 
serdnonassurexerit, undes war eins vonLykurgs 
Gesetzen, demAlterehrfiirchtsvoll zu begegnen. 
Ich will dadurch den edlen Stolz meiner jungen 
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Freunde nicht tadeln; ich weife, dafe ohne Ge- 
fühl eigener Kraft, ohne Verachtung aÜerVor- 
gänger und Zeitgenossen kein Drang und Sturm 
entstehtjkeinÄdlerflug des Geistes gelingt Aber 
wenn es aufRangunter Wissenschaften, auf die 
Etikette vor der Welt ankommt, so geht doch 
die ältere vor. Nun aber ist die Heilkunst uine 
Zwillingsschwester der Sünde, und nur wenige 
Tage jünger als das menschliche Geschlecht. 
Die Schlange ist noch das Symbol des epidauri- 
schenGottes, weil sie mit der ganzen Geschichte 
vom Moses, der nach der neuen Gelehrsamkeit 
Bacchus ist, in die griechische Mythologie ge- 
riet. Im Paradies war also die Heilkunst zu 
Hause. Adam war der erste botanische Arzt 
und verordnete ein Feigenblatt gegen dieWal- 
iung im Blute; aber in keinem Paradies von 
einigem Ruf wird man eines Doktors der Rechte 
gewahr. 

Die Ärzte zählen unter ihren Vorfahren 
Götter: die Quron, Apollo, Äskulap; der ein- 
äge juristische Gott Minos durfte ihrem Stolz 
wohl nicht schmeicheln, denn er war ein Gott 
der Hölle. 

Aber nütdicher, ruft man, ist die Rechts- 
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Wissenschaft doch, welche den bürgerlichen 
Frieden erhält, dem Laster steuert, die Hab- 
sucht bändigt, unser Eigentum und die Un- 
schuld beschützt. Allerdings, behaupten ihre 
Widersacher, nur in dem seltenen Fall, wenn 
der Text und die Glosse deutlich sind; auch 
sei es nicht sicher, wider Größte zu klagen, ein 
freundloser Armer werde nicht immer gehört, 
man wisse nicht, ob der unter Zweifeln tau- 
melnde Richter, wenn er um die Wahrheit wür- 
felt, auch glücklich trifft. 

Zwar beschuldigt man auch dieArzneiwissen- 
schaft, daß sie oft mehr niederreißt als baut, 
die Natur in ihrem Gange verwirrt und einer 
kühnen Wahrsagerin gleich auf zweideutige 
Kennzeichen Trugschlüsse baut, ja, um einm 
EinfelldurchVersuche zu prüfen, zuweilen Men- 
schenopfer erlaubt, nach dem ahen Gesetz der 
Schule: fiat experimentum in corpore vili. Sie 
kann, wie man sagt, nicht geben, nur nehmen. 
Ihre Taten sind höchstens purgare, seignare und 
für die Dilettanten clysterium donare. 

Weim das Recht nur Geringere zwingt, wenn 
der Mächtige seiner Aussprüche spottet, wenn 
es wie ein Spinngewebe nur Fliegen hält und 
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Hornissen durchläßt, so entscheidet die Heil- 
kunsl gebieterisch am Thron; ein Sultan zittert 
vor seinem Arzt, der Fürsten und Knechte unter 
die nämliche Spritze zu demütigen wei&. 

Darum wurden auch immer die Ärzte von 
den Gro&en geschätzt. Als Julius Cäsar vor 
Pharmacusa sein ganzes Gefolg entließ, behielt 
er niemanden als seinen Arzt, den Plutarch sei- 
nen Freund genannt hat. 

Dem Antonius Musa, einemArzte desAugu- 
stus, ward neben Äskulaps Bilde eine Ehren- 
säule errichtet. Mir ist nicht eine Bildsäule be- 
kannt, die einem Doktor der Rechte gesetzt 
ward, und auch kein Kaiser, der einen Pro- 
fessor der Pandekten zu seinem Freunde ge- 
wählt hätte. 

In jederVergleichung gewinnt die Heilkunst; 
wenn die Rechtswissenschaft ihre Gesetze ver- 
dreht, so hat man nie einem Arzt vorgeworfen, 
da& er nur ein Gesetz der Natur verändert habe. 
Wenn der Flei6 eines ganzen Lebens den auf- 
richtigen Arzt belehrt, daß er nur wenig wisse, 
so nimmt es Cicero auf sich, in drei Tagen ein 
Rechtsgelehrter zu werden. Ja, die Arznei- 
wissenschaft gibt der Rechtswissenschaft Brot. 
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Würde diese so viel Erbschaften teilen, wenn 
jene nicht für Erbialle sorgte? 

Beide sprechen ihr Urteil, aber die Heilkunde 
ohne Widerspruch, über Tod und Leben, ohne 
dag dn Rechtsmittel öbrig bleibt; denn ihre 
Attentate und Nulhtäten bedeckt das versch^vie- 
gene Grab. 

Also: cedat Stylus gladio! Die Palme ge- 
bührt der Arzneiwissenschaft. Ein Arzt tritt 
über einen Doktor der Rechte, ein kurierender 
Scharfrichter geht demWinkelschreiber vor, und 
jede Frau, die Pflaster verfertigt, jeder Frau, die 
für ihren Mann dekretiert. 

Die Rechtsgelehrsamkeit wird sich zum er- 
stenmal ein philosophisches Ansehen geben, 
wenn sie ohne Murren zurücktritt. 

Was ist nun der Sinn von diesem Geschwätz, 
hat mich ein Bekannter bedächtlich gefragt. Sie 
ziehen also den Arzt dem Rechtsgelehrten vor, 
oder vielmehr,Sieverspotten wohl beide? Meine 
Abgeht war, durch ein Beispiel zu zeigen, wie 
leicht es sei, mit Quacksalberstolz allen Ständen 
entgegenzuspötteln, um seiner Kaste, seiner 
GattungVerdienst, seiner eigenen InnungWert 
zu erhöhen. — Es ist billig, dafe jeder seine Salbe 
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verkauft. Ich verzeih ihm auch das Glocken- 
geläut, womit er Händeklatscher und Kunden 
herbeiruft. Aber der unbefangene Zuschauer 
lächeh, wenn der Freigeist den Priester, der 
Dichter den Philosophen, der Arzt den Juristen, 
dieser den Literaten, der flache Weltmann alle 
verachtet; es wird ihm schwer, gelassen zu blei- 
ben, wenn der müßige Schöngeist aus seinem 
Lehnstuhl dem nützlichen GeschäftsträgerHohn 
spricht. 

Alle tätigen Stände streben und wirken im 
endlosen Kreislauf des Ganzen; jede Fertigkeit, 
jedes Talent ist wichtig, im Gleise, welches die 
Vorsehung beschreibt. Nicht allein wer am Ru- 
dersitzt, bringt das Schiff weiter; andere spannen 
die Segei, andere richten das Tauwerk; wer im- 
Mäste wacht, entdeckt; wer den Anker wirft, 
rettet; entbehrlich ist vielleicht niemand an Bord 
als eine Gattung munterer Genies, die Geiger, 
Pfeifer und Märchenerzähler. In langweihgen 
Windstillen hört man sie gern und jagt sie vom 
Verdeck in der geschäftigen Zeit; denn sie lär- 
men imd stören und fördern die Fahrt nicht. 
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Ich färchte den Regen nicht, sagte Joseph 
auf der Parade zu Metz, als ein freundlicher 
Offizier ihm seinen Regenschirm anbot, mit 
gastfreier Aufopferung seiner Frisur. 

Die Franzosen sind durch eine strengere 
Kriegszucht seit dem letzten Kriege ganz um- 
gebildet. Ihre Hälse sind in rote Binden ge- 
sclmürt, und man treibt ihren Körper wie einen 
Leisten in ein altpreuÜsches Kleid; ja mancher 
Befehlshaber ist schon so aufgetlärten Sinnes, 
daß er die armen Königsknechte wie freie Deut- 
sche prügelt. Aber Eleganz und Behagüchkeit 
bleiben in dem Charakter dieses Volkes unver- 
tilgbare Züge, die man nicht wegprügelt und 
nicht wegphilosppbiert. 

Der Mann dort im seidenen Wagen, der sich 
wollüstig auf Stahlfedern wiegt, ist Führer eines 
furchtbaren Volkes, das auf sdnen Wink Tod 
und Verwüstung verbreitet 

Cäsar ging zu Fuße an der Spitze seines 
Heeres; sein nacktes Haupt war nur mit einem 
Lorbeerkranz bedeckt, den er nach einem Dekret 
des Senats beständig tragen durfte. Wenn der 
kühne Imperator, mit der Flamme im Bück, 
einem fliehenden Signifer den Adler wegriß 
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und dann rief: Gefährten, wer den Tod ver- 
achtet, folge mir nachl teile Tod aus, ehe er 
ihn empfängt! das mußte Römerseelen er- 
schüttern. 

Denkt euch nun manchen neueren Feldherm, 
halb zur Mumie gebeizt und gewickeh in Vi- 
gognewoUe, wenn er mit einer sublimierten 
Stimme zwitschert: France! France! m« en- 
fans, la jaum^e est k nous ! muß das nicht Hel- 
den i quatre sous par jour zu gewaltigen Em- 
pfindungen stimmen? 

Die Franzosen haben es oft mit einer ihnen 
eigenen Naivheit wiederhoh, da& vi'ir Neueren, 
oder sie wenigstens, tapferer sind als die Alten, 
weil wir uns ohne Helm und Schild henim- 
schlagen und mit einer Sommerweste ins Ka- 
nonenfeuer gehen. Aber die Krankenwärter zur 
Pestzeit, welche des Brotes wegen tausend- 
fachen Tod wagen, sind darum den Priinipilen 
der Römernicht ähnlich. Wenn ihr eure Armeen 
durch Rippenstöße in lange dünne Reihen ge- 
ordnet habt, sind das Heere, wie Ossian sie 
schildert? as roll a thousand waves to the rodcs, 
so Swaran's host came on; as meets a rock a 
thousand waves, so Innisfail met Swaran. 
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Oder ist es eine aufgetriebene Herde, zum 
Dezimieren verurteilt, die föhllos und oft 2it- 
ternd erwartet, wer der Zehnte, der Zwanzigste 
sein wird, den das blindgeworfene Todeslos 
triflt? 

Eure Choks — wenn die im Rauche schwan- 
kenden Massen, durch die Gesetze ihrer Orga- 
nisation unwillküriich aufeinander traben, glei- 
chen sie den Handgemengen im Homer? Und 
wie klingt euer Kommandowort gegen den Zu- 
ruf des Vulteius: Comites, decemite letum — ? 

UnsereVerfeinerung, Poliziening, Filigrani- 
sierung, das ganze künstliche System unserer 
Knechtschaft hat freilich einige Arten des Übels 
ausgerottet, und manchen würdigen Mann, 
auch manchen Schuriien der Erde länger er- 
halten. Wir leben sicherer, und schlafen unsere 
sieben Stunden ruhiger; aber die Sdme des 
Geistes ist erschlafft und Hingt nicht mehr auf 
unserm Bogen von Korkholz. 

Ein nordischer König, erzählen die Sagen, 
rüstete ein Schiff aus und wollte nur tapfere 
Gefährten. In seiner Halle lag ein Stein; wer 
den nicht aufheben konnte, wer ein üirchtsames 
Wort aussprach, wer das Geweht verzog, wenn 
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man mit einer Lanze, die nicht selten traf, da- 
nach wart der blieb zurück; man verglich sich 
über Gesetze: der Degen mußte kurz sein; 
jeder mußte seinen Feind gefaßt haben; Wun- 
den wurden nur an dem folgenden Tage ver- 
bunden; im Sturm durfte nie das Segel unter 
die Hälfte des Mastes herabgelassen werden. 
Nach vollendeten großen Taten kamen sie zu- 
rück. Ein schreckliches Ungewitter stürmte. 
Die einzige Rettung war, das Schiff zu erleich- 
tern oder das Segel ganz herunterzulassen. Alle 
drängten sich, und die ersten am Rande spran- 
gen ins Meer. Das Schiff wurde leichter, und 
das Segel blieb. Es bedurfte des Loses nicht. 
Jeder eiferte, für die Gesetze zu sterben. 

Diese Erzählung schildert den Geist eines 
Volkes, das in kleinen Haufen Throne erschüt- 
tert, das man ausrotten, aber nicht unterjochen 
kann. 

Freilich sind Sie uns, Monsieur le Marquis, 
auf unserm Parkett mehr als diese Seeunge- 
heuer willkommen, und wir wünschen auch 
die Zeiten der Innisfaile nicht wieder zurück, 
weil wir den Stein in der Halle doch liegen 
lassen müssen. Aber als Soldaten war das 
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schmutzige Häufchen wohl so brauchbar als 
Ihre Legion portant des casques dorte, om- 
brag^s d'une touffe de crins blancs en forme 
d'^ventail. Und wenn Voltaire voller Verwun- 
derung fragt: 

Comment ces coui'tisans doux, cujoncSj ai- 
mables sont-ils dans les combats des lions in- 
domptables — so ließe sich das Rätsel wohl 
noch erklären — weil es eigentUch auf das com- 
ment ankommt. 
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Frankfurt am Main, den 10. Mai 1777 

Hochwohlgeborener 
Gnädiger Herr Papa! 

Ich hoffe, dag Sie diese Zeilen noch bei gu- 
ter Gesundheit antrefien, denn ich bin auch 
noch wohl auf; aher ich habe eine heschwer- 
Hche Reise gehabt, und Frankfurt am Main ist 
eine schöne Stadt. 

Auf des Postillons Rat trat ich in der besten 
Herberge ab, wo man elend i6t und teuer be- 
zahh. 

Hier hab ich mit Heinrich dem Hausknecht 
das merkwürdigste besehen: die Kirche, wo 
sie den Kaiser gemacht haben, der sich aber nun 
in Wien aufhält, die güldne Bulle, die aber nicht 
von Gold ist, und den Römerberg, der nicht 
wie ein Berg, sondern wie ein Marktplatz aus- 
sieht. 

Morgen geht meine Reise nach Frankreich 
mit dem Postwagen vor sich. Ich habe mit 
Micheln alles wohl überlegt, und meine Reise- 
kutsche verkauft, denn das Geld ist am besten 

in der Tasche, wie Ew. Hochwohlgeboren 
Gnaden zu sagen pflegen, und auf dem Post- 
wagen ist gute Gesellschaft, so daß mir die Zeit 
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nicht lang werden wird. Ich grü6e meine 
Schwester, Fräulein Lieschen, und die Tante, 
und Hans Jürgen, und verbleibe jederzeit 
Ew. Hochwohlgeborncn Gnaden 

gehorsamer Diener und Sohn. 

Paris in Frankreich, den S.Juni 1777 

Mon reverend P^e! 

Werden aus dem Titel ersehen, daß ich nun 
endlich in Paris angekommen bin. Ich dachte, 
es mit dieser Stadt kein Ende nehmen sollte. 
Ich glaube, daß der Umfang wohl looo Last 
Rocken Einfall häh. 

Wir reisten Tag und Nacht, durch eineiMenge 
Städte und Dörfer; der Henker mag alle die 
Namen behalten. 
. In Strasburg traf ich im Wirtshaus ,Zum 
Geist' zwei junge Edelleute aus Sachsen an, 
der eine ein geputzter und gepuderter Bursch, 
der seine Muttersprache vergessen haben will; 
der andere eine sauertöpfische Art von Kerl, 
hat in Göttingen studiert, und fragte mich, ob 
ich die Alten kennte? Mein Alter, sagte ich, 
ist der Baron Himter anfWildenheim, und ich 
hdße Junker Fritz, das werden Sie, denke ich, 
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so gut wissen, als ich. Hier hätten Sie das 
albeme Gelächter hören sollen. 

AufderDielschanzevonStra&burg nach Paris 
fand ich drei artige französische Herren. Der 
eine sprach gut deutsch und war mit einem 
Prinzen als Horn de Schamber [ist eine Hof- 
bedienung] auf Reisen gewesen; der andere 
war der vomehtnste Komödiant in Strasburg, 
der alles versteht, was die andern nicht wissen, 
denn ich habe es mit meinen Augen gesehen, 
dafä er den Kopf aus der Diele steckte, und 
ihnen jedes Wort einblies. Der dritte war 
königlicher Tobaksiwmmisarius und Visiteur. 
Außerdem war noch ein Frauenzimmer da, die 
mir mit ihren schwarzen Augen nicht übel ge- 
fiel, nur hätte ihre Wäsche reinUcher sein kön- 
nen. Sie ist, wie sie sagt, von einer vornehmen 
FamiHe, und hat eine Menge Bekannte unter 
den Offizieren in der Garnison. 

Man kann nicht höflicher sein, als es meine 
Reisegefährten waren. Wann ich lachte, so 
lachten sie mit; wann ich gähnte, so rissen sie 
den Kinnladen auf, und wann ich nieste, so 
zogen sie die Hüte vom Kopf. Niemand hatte 
bessere Tage als Michel. 
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Der Horn de Schamber kämmte mich zuerst, 
und der königliche Kommisarius trug mir die 
Sachen vom Wagen; ich mußte darum höflich 
sein, und die Herren frei halten. Aber das Geld 
ist nicht weggeworfen, denn ich habe dreimal 
mehr französisch dafür gelernt, als der Bettel 
wert ist, und Michel lernt umsonst mit Sie 
wundem sich alle über mein Genie, wie sie es 
nennen. 

Mit nächstem Berichte ein mehreres. Eins 
ärgert mich in Paris: ich wollte heute früh 
auf die Feldhühnerjagd gehen, das, sagt man, 
ist verboten. Sie müssen hier noch nicht wis- 
sen, wer ich bin, und daß wir die hohe und 
niedere Jagd haben; aber das will ich ihnen 
zeigen, und ich verbleibe usw. 

Pails, den 20.Junt 1777 

Monsieur 

Mon tr^s aimable P^re! 

An unserm Tisch speisen feine Leute, drei 
Offiziere mit dem Ludwigsorden, zwar in zer- 
rissenen Kleidern, aber Männer von Geburt und 
Ehre, ein lahmer berühmter Tanzmeister, xmd 
ein geschickter Zahnarzt, der sich seine eigenen 
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Zähne, wie er sagt, ohne Schmerzen ausge- 
rissen hat. Ihr Essen ist wunderliches Zeug, 
und schmeckt nach allerhand und nach nichts. 
Niemand versteht hier ein rechtliches Gericht 
westfälischer Klumpe zu kochen; das macht, 
die Kerle wissen nichts. 

In der Oper hin ich auch gewesen. Wenn 
ich unsem Pudel ins Ohr kneipe, so singt er 
meiner Ehr besser. Doch bunt und drollig 
sieht das Ding aus, wie ein großer Raritäten- 
kasten, wenn sie in lauter Gold und Silber in 
einer Wolke niederschaukeln; auch blitzen und 
donnern sie gut, und, wenn nicht alles Blend- 
werk ist, so mögen die Menscher hübsch sein. 

Im Trauerspiel war ich gestem, gehe aber 
da nicht wieder hin, ob ich gleich nichts davon 
verstehe. Ein alter Kerl neben mir weinte wie 
ein Kind. Möchte wissen, warum jemand sein 
Geld dafür hinträgt, daß ihm wird, als wenn 
er Schläge kriegte. — Lieber gehe ich nach dem 
deutschen Kränzchen ; da schmeckt kein hun- 
geriger Franzmann hin, und man vergißt seine 
Muttersprache nicht. 

Vor%e Woche bat mich der Gesandte zum 
Essen. Er macht mir zu viel Komplimente 
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und will mich, wie er sagt, in gute Häuser 
fuhren; aber ihre besten Häuser gefallen mir 
nicht; sie sind so gro6 wie die Kirchen, und 
der Hof sieht einem Gottesacker ähnlich, wo 
man weder Hühner, Tauben noch Hunde, noch 
irgend eine lebendige Seele gewahr wird. Er 
fragte mich, ob ich nicht französisch lernen 
wolle? Wenn idi Zdt dazu habe, gab ich ihm 
zur Antwort. Warum lernen auch die Mon- 
sieurs nicht deutsch? Ich sollte des Kaisers 
Schwester sein! Auch Frauenzimmer waren 
da, alle übertüncht, bemalt und gefirnifet. — 
Ich habe noch nicht ein echtes Fleckchen Wei- 
berhaut gesehen. Wenn ich hier heiraten sollte, 
so würde ich die Braut durch Lauge 2dehen, 
lun zu sehen, ob sie Farbe hielte. 

Nach dem Tisch gab es doch einen Schnaps, 
aber in Gläsern, wie Fingerhüte. Ich bat mir 
ein Trink^as voll aus, darüber lachten die 
Affen. 

Hier trägt der Kutscher einen Haarbeutel, 
und der Herr fährt ungekämmt Visiten. Hoh- 
couleur ist jetzt die Leibfarbe; kommt wohl 
die Reihe auch m das andere Ungeziefer. 
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Paris, den 1. August 1777 

De l'empire übte haut et bien Monsieur! 
Haut ordonnant et gracieux Seigneur P^re! 

Nun habe ich endlich Ihren rechten Titel 
rein französisch herausgebracht, und hat mich 
auf Ehre Mühe gekostet, alles aus dem Wörter- 
buch zusammen zu finden, denn die Franzosen 
sind nur kahle Monsieurs, und was Reichs-, 
Frei-, Hochwohlgeborene iur Düerse sind, be- 
greift ihrer keiner. Ihro Gnaden sehen hieraus, 
dafi ich mitunter die Sprache treibe, ohne meine 
Muttersprache zu vergessen, wie das einigen 
von meinen Landsleuten in drei Monaten be- 
gegnet ist. 

Würden doch das Lachen nicht halten, wenn 
Sie mich in meinem Aufzug erblickten. Sie 
haben mich in eine kurze Jacke gesteckt, in der 
alle meine Glieder wieder festquellen; darunter 
wird ein Wams getragen, bei&t Henri quatre, 
mit einer Quaste auf der Brust, die einer Schaf- 
glocke ähnlich sieht. 

Michel wird hier krank und mager. Ihm will 
die dünne Kost nicht gedeihn, und er sieht 
aus, als wenn er sich mit lauter Fröschen ge- 
futtert hätte. Dazu hat er sein Unschlittgesicbt 
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in ein paar weifegepuderte Locken gesteckt, 
daß er crhiirmlich anzusehen ist. 

Heute ging ich durch eine von ihren Kues, 
heißen Straßen bei uns, und fand da in einer 
Bude ein Paar Kupferstiche, die ich für Euer 
Gnaden übersende. Eines ist der König von 
Frankreich, das andere, das mir in seiner Art 
besser gefällt, stellt eine Mißgeburt dar. 

Ich halte mir auch einen Tanzmeister hier. 
Er ist wohl mit mir zufrieden und versichert, 
daß kein Franzose soviel Kraft in den Knochen 
hat, um, wie ers nennt, ein äplomb zu machen, 
oder, deutsch zu reden, auf einem Bern zu 
stehen. Der Kerl ließ sich gelüsten, mich fest 
zu schrauben, um mir die Füße auswärts zu 
drehen, aber da ließ ich ihn übel anlaufen, und 
wir sind nun einig geworden, daß es bei der 
Natur bleibt. Hin und wieder .sehe ich auch 
etwas, das einem Nutzen bringt. Gestern bin 
ich in der Bastille gewesen, und morgen will 
ich das große Tollhaus besuchen. 

Von der Nation wollen Sie allerlei wissen? 
Alle Franzosen sind schwarz und hager, neh- 
men ewig Schnupftobak, schwatzen unaufhör- 
lich und hören nie zu, lachen sich satt und 
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fressen sich hungrig. Alle Fremden grinsen 
sie an; alle fragen sie aus, als wenn sie über 
den Katechismus \'erhörtcn. Von ihren Sitten 
wäre manches zu sagen; hier ist das haupt- 
sächlichste: ein Franzose braucht mehr Puder 
als wir, salbt und badet sich mit Riechereien 
undersparteswiederamWein. In ihrer Diener- 
stube müssen ihre Gäste essen, ihre Krebse 
werden kalt aufgetragen, ihre Messer sind 
stumpf, und unsere Hühnerleiter ist reiner als 
ihre Treppen. 

Seit ein paar Tagen bin ich mit dem Grafen 
Nivello, einem freundlichen Italiener, bekannt, 
der zwar nicht das reinste Deutsch, aber doch 
vornehmlich spricht, ungefähr wie ein Mause- 
fallenkrämer. 

Paris, den 8. September 1777 
Gnädiger Herr Papa! 

Nun auf immer gute Nacht, vermaledeites 
Paris! Gestern war für mich ein unglücklicher 
Tag, und ich danke schönstens für die über- 
sandten 200 Louisdore, aber ich will alles von 
vorn erzählen. Mein bester Freund, derGrafNi- 
vello, half mir denWechsler£nden, denichsonst 
so 
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nicht ausgefragt hätte. Ich erhielt mein Geld, 
und der Graf trug mir ein Souper oder Abend- 
essen in einem vornehmen Hause von seiner 
Bekanntschaft an. Wir fanden dort eine ältliche 
Dame und ein paar allerUebste Nichten, die 
niedhchsten Dinger von der Welt, frisch wie 
ein paar Borsdorfer Äpfel, leicht auf den Füßen 
wie Tänzerinnen, und munter wie die Kana- 
rienvögel. Hier war mein Name nicht fremd; 
sie wußten unsere Güter und auch das Regi- 
ment zu nennen, wo Euer Gnaden als Haupt- 
marm gedient haben, denn, wie sie sagen, Leute 
von Stande kennen sich durch die ganze Welt. 
Mir ward herrlich zu Mute. Ich gefiel den 
Fräulein nicht übel, und in einer halben Stunde 
war ich wie ein Pudel bekannt. Eine spielte 
die Zither, und, so wahr ich ehrlich bin, sang 
ein deutsches Lied dazu. Hoch ! da ging mir • 
das Herz auf. Es ist doch was Stolzes um die 
deutsche Sprache, rauscht so vornehm durch 
die Gurgel und gellt kräftiger und voller ins 
Ohr, als das französische Nasengeleier. Außer- 
dem brachten sie mir echten alten Rheinwein 
zu. Sdhst d^ Fastor hätte ach da nicht ge- 
halten. Idi trank etwas über die Schnur, und 



Bti^e ebies deutsdien Edelmanns 



nun fallt einer von den Hexen ein dummes 
Spie!, Basette genannt, ein. Man hatte mich 
aber vor den Karten gewarnt, und so wandte 
ich ein, daß ich kein Spiel, als höchstens Pasch, 
verstünde. Flugs zieht der italienische Graf, 
der mir alles, was ich wünsche, an den Augen 
absieht, drei Würfel aus der Tasche, die wohl 
in der H^e gedrechseh sind, denn es war an 
keinen Treffer zu denken; die Louisdore flogen 
wie Staub; in einer Stunde war keine Art da- 
von übrig. Mir war das Heulen nahe; denn 
es betrug doch einen ganzen Holländerpacht, 
und es gehört manche Tonne Butter dazu; aber 
ich habe mich bei vornehmen Leuten zwingen 
gelernt Die guten Mädchen bedauerten mich. 
Eine gab mir ihren Ring vom Rnger, tmi ihn 
zum Andenken zu tragen; da hätt ich nun 
■ bald in der Verwirrung ein großes Versehen 
begangen und ihr nichts wieder gegeben. Der 
Graf Nivello raunte mir ins Ohr, daß es meine 
Uhr sein müßte. Laß sie springen, dachte ich. 
Hart ging sie mir freilich ab, aber man soll in 
Frankreich jiicht erzählen, daß Junker Fritz 
nicht zu leben weiß. 
. Nun war mir das Land äußerst zuwider, das 
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mir schon in der ersten Stunde miMel, und 
was ist auch unter Katholiken und Papisten 
für einen jungen Edelmann zu tun? Ich ent- 
schloß mich also nach Hause zu reisen; aber 
woher die Rechnung im Hotel bezahlen? Hier 
half mir wieder die ehrliche Haut vom Grafen 
aus der Not. Einer seiner Bekannten kaufte 
mir all iaaeinen welschen Fütterkram, die ver- 
brämten und verschnittenen Kleider, Spitzen, 
Riechflaschen, Etuisund Tobaksdosen ab. Frei- 
lich verlor ich achtzig am Hundert, aber in 
vierzehn Tagen ist hier alles aus der Mode, und 
kaum mehr des Wegschenkens wert, kh ziehe 
Michels Überrock an, und für mein Patenge- 
schenk, das mir Mama in der Sparbüchse mit- 
gab, denke ich die ordinäre Post zu bezahlen. 

Bin anderer hätte sich nicht so gut aus dem 
verwirrten Handel gezogen. Ich habe nun die 
Welt näher kennen gelernt, und bringe, wenig- 
stens im Kopfe, viel Neues für die Unkosten 
zurück. Nun ist es Zeit meinem Vaterlande 
zu dienen, und Euer Gnaden zum Großpapa 
zu machen. 
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Das Gerücht geht, daß der junge Herr seit 
seiner Zurückkunft im nahe gelegenen Städt- 
chen den Ton angibt, und auf würdige Männer 
stolz herabsieht, weil sie die grofte Welt nicht 
kennen. Es ist freilich angenehm genug, durch 
angeborene Talente und mit Hilfe einiger Hol- 
läiiderpachten sich in der Fremde so schleunig 
zu bilden, wie Herr von Hunter; aber Beschei- 
denheit kleidet auch beiVerdiensten und mäßigt 
den Haß, der immer blendende Gaben verfolgt. 

Auf einer kleinen Bühne kann man füglich 
ein ä plomb im neuesten Geschmack entbehren; 
und wer bedarf des Scharfsinns immer, womit 
der junge Herr sich in dem Rocke seines Die- 
ners aus dem verwickelten Handel zog? All- 
gemeiner Menschenverstand ßihrtuns gemäch- 
licher durchs Leben. 



Die Reise nach dem Deister 

So wird gewShnUdi In Hannover eine Lustreise nach 
ämHatterbnuinen genaiuit, derzwarnltht aafdanDelster- 
gebtrge, aber nahe dabei ntdit weit von Springe liegt 
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Ich verlange durchaus Herr im Hause zu blei- 
ben" sagte neulich Herr Simon, „nicht aus 
Steifsiim, denn ich bin verträ^ch, sondern aus 
Grundsätzen, lieber Sturz. — Glauben Sie mir, 
das beste Weib hat seltsame Launen, und tau- 
melt unter Grillen und Torheilen herum, wenn 
sie nicht zum Gehorsam geübt wird." 
„Ist das so leicht, Herr Simon?" 
Er ; Alles besteht in der Methode, lieberSturz. 
Wenn man nie etwas abschlägt oder begehrt, 
als mit vemünfdgen Gründen, die man, wie 
Sie wissen, immer findet, so lernt die Frau 
bald den Willen ihres Mannes für den klügsten 
Willen halten, tind folgt dann ohne Wider- 
spruch. 

Ich schwieg betroffen; denn, im Vertrauen 
gesagt, der häushche Mut dieses redlichen Man- 
nes wird in der Stadt nicht gebührend erkannt. 
Jedermann glaubtvielmehr, daß ihn seine Dame, 
obwohl an einem seidenen Faden, doch sicher 
wie in Ketten, leitet. 

Es istSünde, dachte ich, so einWohlbehagen, 
so ein täuschendes Gefühl der Kraft zu stören; 
doch entfiel mir, daß es Täuschungen gäbe, 
daß mancher Günsding eigenen Willen dem 
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Sultan für den seinigen verkaufe, und daß eine 
jede Frau eine geborene Staatskünstlerin sei. 

E, Possenl Possen! rief Herr Simon. Ja, 
wenn man ihre Winkelzüge nicht endüch durch- 
geforscht hätte ! Wer mit den Wendungen ihrer 
List, mit dem Labyrinth ihrer Einbildung be- 
kannt ist, der lauscht am rechten Ort und hört 
sie auf den Zehen kommen. — Herr Simon, 
sprach ich, lieber Herr Simon! es gibt aber 
doch eine Menge Krümmen, die sich nicht be- 
rechnen lassen. 

Vor einigen Tagen traf ich die Frau meines 
Freundes allein zu Hause, ein freundliches, an- 
genehmes Weib, die so natürlich spricht und 
handelt, dafe, wenn sich Frau Simon verstellt, 
Verstellung notwendig die Natur der Damen 
sein müßte. — HerrUches Wetter! rief sie mir 
entgegen. Jetzt wäre das so recht eine Zeit, 
um den Hallerbrunnen zu besuchen. Die Ge- 
gend, sagt man, ist wunderschön; wollen Sie 
mit von der Partie sein? 

Ich; Wenn es morgen sein kann, herzlich 
gem. 

Sie: Morgen? Gut! Es bleibt dabeL Je eher 
je lieberl das Wetter kann sich ändern. 
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Ich: Obs auch Herr Simon zufiieden sein 
■wird? 

Sie [lächelnd] : Mein Mann ist, wie Sie wis- 
sen, ein gütiger Mann, und schlägt mir ein 
unschuldig Vergnügen nicht ab. Machen Sie 
sich nur immer zurecht; wir fahren um sechs 
präzise. — Hier wurde sie abgerufen, und ich 
setzte mich im Bücherkabinett meines Freun- 
des nieder. 

Nach einer halben Stunde trat Herr Simon 
unter einem lebhaften Gespräch mit seiner Frau 
ins Vorzimmer, und weil ich das Wort Deister 
hörte, so lauschte ich neugierig, wie die Sache 
wohl negoziiert werden möchte. Hier ist der 
interessanteste Teil ihres Gespräches. 

Frau Simon: Du hast recht, mein Kind, es 
ist eine teure Langeweile. Man jagt über die 
kahle Chaussee, ißt und trinkt schlecht, er- 
müdet sich, erhitzt sich und kriegt am Ende 
nichts als Bäume zu sehen, die man in der Nähe 
haben kann. — Herr Sturz ist gewaltig für die 
Reise eingenommen. — 

Herr Simon: Ich diene meinen Freunden 
gern; nur müssen sie nicht verlangen, daß ich 
mich ihretwegen ennuyieren soll. Außerdem 
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gehts morgen nicht; ich habe dringende Ge- 
schäfte und weife mich kaum durch die Papiere 
zu finden, Uberhaupt sind mir alle Partien zu- 
wider, wo man so feierlich nach Freude läuft 
und sie erst findet, wenn alles vorbei ist. Ach, 
rufen wir dann ermüdet, — wie froh bin ich, 
wieder zu Hause zu seini — Warum gingen 
Sie denn aus dem Hause, Mesdames? 

Frau Simon: Eben das ist meine Meinung, 
und damit ists aus. Sturz mag sich eine andere 
Gesellschaft suchen. Nein, das henlicheWetter 
will ich besser anwenden, und morgen kann 
ich endlich tun, was ich schon so lange willens 
war. Deine Stube hier, die Bücherkammer 
will ich nun einmal recht waschen, scheuem 
und reinigen lassen; alles mufi hier umgewandt 
und in eine vernünftige Ordnung gebracht 
werden. Jetzt trocbnets geschwind, und so 
wirst du endlich den ekelhaften Unrat los. 

Herr Simon: Dortchen, nein, um Himmels- 
willen, das geht noch weniger an! Euer Kra- 
men und Poltern, weißt du doch, ist mir ein 
rechter Abscheu. Laß das bis auf ein ander- 
mal gut sein; morgen muß ich arbeiten. 

Frau Simon: Aber könntest da nicht, lieber 
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Mann, ein paar Tage in der Meinen Torstube 
sitzen? Ich mu& mich wahrhch schämen, wenn 
hier ein Fremder kommt. Alles das legt man 
endlich der Frau im Hause zur Last. Einmal 

miifä CS doch o;cschehen. 

Herr Simon: Ja, und soll auch geschehen; 
aber nur, wenn ich nicht zu Hause bin. 

Frau Simon: Damit hältst du mich nun schon 
viele Monate hin. Zürne nicht, mein lieber 
Mann, diese Unordnung macht uns beiden 
wenig Ehre. Ist es gesund, ist es angenehm, 
in einem solchen Stalle zu leben? Ist es schick- 
lich, irgend jemand hier herein zu fuhren? Auch 
du wohnst gern in einer reinlichen Stube. Wie 
dirs so wohl sein wird, wenn der Greuel ein- 
mal weg ist, wenn deine Kammern durch die 
gesunde Frühlingsluft recht durchgeweht und 
durchgereinigt sind. 

Herr Simon [nach einigem Nachdenken]: 
Hör, mir ßillt etwas ein, wdl doch Sturz seinen 
Sinn darauf gesetzt hat — so laß uns nach dem 
Deisterrciscn — unterdessen mögen sie poltern. 

Frau Simon: Gut, lieber Mannl — Reise du 
mit ihm hin und mache dir viel Vergnügen — 
ich will alles wohl besorgen. 
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Herr Simon; Nein, Madame, das war die 
Meinung nicht! dafehlenmirbundertBequem- 
lichkeiten — ohne die reise ich nicht von der 
Stelle. 

Frau Simon : Kann der Sclireiber nicht acht 
geben, daß man die Papiere nicht berührt, und 
die Bücher abnehmen und au&etzen? Ist dazu 
deine Gegenwart nötig? 

Herr Simon: Nein, Kind — aber Sie reisen 
mit, wenn es gefällig ist. 

Frau Simon: Lieber Mann! 

Herr Simon: Kurz und gut! Eine Gefällig- 
keit ist der andern wert; und wenn ich in das 
Ausräumen willige, so mufit du mit nach dem 
Deister. 

FrauSimon : Werde nidithefdg, lieber Mann I 
deine Wünsche ^d Befehle fi^ mich ; ich will 
gleich dieBerutsche bestellen. — Hier umarm- 
ten sie sich, und ich schlich aus der Hintertür 
leise die Treppe hinab. Wir reisten nach dem 
Deister. Als wir in den Wagen stiegen, drückte 
mir Herr Simon freundlich mit den Worten die 
Hand: Diesen Tag habenSie mir zu verdanken. 
Meine Frau wollte durchaus nicht dran; aber 
sie verstdit zu gehorchen. 
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Warum gelingt es jeder klugen Frau, ihren 
vernünftigen Mann, so oft sie Lust hat, nach 
dem Deister zu führen? 

Weil die Freude zu gebieten, ce qui plait 
aux dames, das Studium ihres Lebens ist, und 
weil der Stolz des Herrn der Schöpfung sie 
geradezu nach dem Throne führt; denn uns 
schadet so ein Hochverrat nicht. Wir brüsten 
uns in unserer Repräsentation und geben für 
die Zeichen der Regierung die Regierung 
selbst hin. 

Aber ist es denn so ein Unglück, durch eine 
Frau geleitet zu werden, einen freundhchen 
Richter zu erkennen, der entscheidet, wenn 
Unentschlossenheit an unserer Ruhe nagt, an 
der Hand einer sanften Gebieterin durch das 
domige Leben zu wandeln, wo wir in unserer 
Leidenschaft gewife den Pfad nicht immer fin- 
den, der sicher zwischen Abgründen hinführt? 

An St. (von einer Unbekannten) 

Ihre Reise nach dem Deister, lieber St., ist 
das böseste, schädhchste Blatt, das jemals ge- 
schrieben worden ist. — Wenn der Zufall Sie 
auch den Mysterien weihte, was berechtigte 
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denn Ihre Schwatzhaftigkeit, einen solchen 
Hochverrat gegen allgemeine Ruhe und häus- 
liches Glück auszuüben? Sie konnten doch 
immer mit Ihrer sublimierten Politik die gül- 
dene Kette als Ordensband tragen, mit dem 
süßen Schein die Kunst des guten Weibchens 
einschläfern, oder ihr mit der Blendlaterne in 
jedenWinkel folgen; aber — mußten denn eben 
alle Stoks fallen, um ihre Aktien zu erhöhen? 

Seit dem 22. Mai ist die Revolution allge- 
mein. Die Ehemänner und selbst Hagestolze 
spähen jetzt, mit dem Fernglas in der Hand, 
die entlegensten Fußsteige aus undschwindeb 
vor jedem Maulwurf. Laufen, als vor einer 
Fallbrücke. Jedes Wort wird zu Protokoll ge- 
nommen, auf alle mögliche Art dddioiert, in 
dem entferntesten Sinn ausgelegt, und mit Arg- 
wohn und verdoppeltem Mißtrauen bestraft. 
Aus Furcht auf den Deister zu reisen, geht 
keiner aus der Stelle, und den armen Weibern 
bleibt nichts übrig, als gähnend dem Herrn die 
Pantoffeln zu setzen. 

Alle Männer sind zum Eigensinn, zum Vor- 
witz und zur Pedanteiie geneigt. Sit urteilen 
wie die eirmgen Spender der Vernunft, ohne in 
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die Details zu gehen, über alles, und jeder Um- 
stand soll in ihre Grille passen; der beste Vor- 
schlag und die richtigste Idee mu6 ihnen im- 
mer so fein überzuckert, in Säftchen beigebracht 
werden, dafe sie sich ungestört fiir Autor und 
Verleger ausgeben dürfen. Die mehresten Wei- 
ber müssen gewöhnlich die geringste Kleinig- 
keit erst durch hundert Parallelstiche in Licht 
und Schatten setzen, und dennoch werden die 
auf die besten Endzwecke zielenden Bemühun- 
gen oft vereitelt. 

So war es bisher, Herr St., ehe man noch in 
die Karte guckte, um zu sehen, was Trumpf 
ist. Was wird nun sein, da Sie mit Ihrer 
Lorgnette hinter den Stuhl treten und dem 
unglücklichen Spieler auch noch das zweifel- 
hafte Glück des Ungelahrs rauben? Warum 
ließen Sie nicht Herrn Simon seine Binde, und 
der Frau Simon das seidene Gängelband? 
Gings nicht gut so? 

Der Anhang zu der Erzählung, alles, was 
Sie da von Folgsamkeit sagen, von dem Glück 
geleitet zu werden — ist ein Palliativ, das dem 
keimenden Gifte nicht widerstehen wird. Gehen 
Sie — jeder gute Altvater y/ird seine Kinder 
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vor solchen Kenntnissen als vor vergifteter 
Kontrebande warnen, und — ce qui plait aux 
damcs ist: daß Ihr Blatt je eher je lieber kon- 
fisziert und verbrannt werde. 

An Luisen 

Sie nehmen diese Sache tragisch, Madame, 
.und hätten mir bald das Gewissen gerOhrt; 
denn ich möchte nicht gerne, da& mein Blatt 
irgend eine Rdbe nach dem Ddster verdürbe. 
Aber nichts ist verloren; beruhigen Sie sici. 
Der Herr Gemahl richtet jetzt sein Femglas 
allein auf den bezeichneten Fleck und gibt 
das übrige Land ohne Argwohn mit, allen 
seinen Verschanzungen preis. Lassen Sie ihn 
nur in dem Falle mißtrauisch werden, wenn 
Sie hgend etwas heftig verwerfen. Ihnen 
bldbt immer noch das gleichgültige Nein, das 
schmachtende Ja, der vielseitige Vortrag, mit 
der Farbe, die den Wunsch koloriert, der 
Meisterzug sich ausforschen zu lassen, um 
scharfsinnig überrascht zu werden, das wider- 
legende Schweigen, das überzeugende Lächeln 
und die beredtere Träne. Sie sehen, wie wenig 
verraten ist; nur ein Meiner Artikd aus der 
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weibKchen Enzyklopädie, die täglich durch 
neue Supplemente vermehrt wird. Also mit 
Ihrer Ruhe und heimlichen Pohzei steht es 
noch sehr gut, und das seidene Band oder die 
goldene Kette häh immer noch fest. 

Und zum Ordensband, Madame, taugt diese 
Kette nichts; denn sie wird vom Fürsten und 
Bettler getragen und ist schon lange kdn be- 
sonderes Ehrenzeichen mehr. Ich ein Politiker, 
Luise? Freilich wird mein Wille nie ge- 
brochen; aber meine ganze Politik, im Ver- 
trauen gesagt, ist — keinen Willen zu haben. 
Ich schwimme so ohne Widerstand mit dem 
Strome fort, auf dem Kahn, den meine 
Freundin steuert, und irage sehen, wo der 
Wind herkommt, um das Manöver nicht zu 
verwirren. Aber Sie sind eine erzpoUtische 
Dame. Siewissen, wasStokssind. — Ihr Freund 
will ich gerne sein, denn Ihr Verstand würde 
selbst mit einem Bart nicht übel kleiden; aber 
Ihr Mann? — Nun, der Himmel hat auch das 
gut gemacht, und, weil Sie den Handel so gründ- 
hch verstehen, Ihnen vermutüch einen Gatten 
beschieden — der auf der Börse nicht genannt 
wird. 
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Wer hat denn unsern Vorwitz, unsere Pe- 
danterie, unsern Eigensinn geleugnet? Daiur 
haben Sie, der Abwechslung wegen, mehr als 
einen Sinn und den unsrigen sehen. Sie geben 
uns Witz für unsere Vernunft, und für unsere 
Grillen Vapeurs. — Allerdings wissen Sie Ihre 
Ideen zu überzuckern und in einem Säftchen 
beizubringen — wir nennen das les douceurs 
des dames; wir lieben das Konfekt wie die 
Kinder und werden auch so gelenkt und 
regiert. Und so wird es bleiben, Luise! Ich 
begegnete noch vor wenig Tagen der Frau 
Simon mit ihrem seidenen Gängelbande, und 
der redhche Mann lächelte freundUch, wie ein 
Knabe, der bUnde Kuh spieh, unter seiner 
Binde hervor, — Man hat zwar nie in die 
Karte geguckt, um zu sehen, was Trumpf ist; 
aber wenn wir auch hinein schielten, um zu 
erfahren, wie viel Trümpfe in der Hand unserer 
Nachbarin sitzen, so wird uns das wenig 
helfen. Die Natur hat die Karten so gemischt, 
daß wir am Ende immer verheren, wenn das 
verlieren heifit, Madame, wider seinen Willen 
nach dem Deister geführt zu werden; denn 
merken Sie das: der Hallerbninnen ist ein 
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herrlicher Ort. Zwar hat er sdne Weiblich- 
keiten, Labyrinthe, mühsame Pfade, eine phan- 
tasiereiche Wildheit; ^'ieles scheint Natur und 
ist doch Kunst; wenig stille Wasser, und doch 
gründen sie an einigen Orten tief; aber der Tag 
wandelt so sanft unter freundlichem Gemurmel 
des Bachs, an der Hand einer Freundin, im 
Sdiatten lispelnder Zweige, daß wir über die 
Freude, da zu san, vergessen, wie wir hin- 
gekommen sind. 

Ob man uns durdi einen langen Umweg 
über die Chaussee oder auf einem Ejchtweg 
durch die untiefe Wiese gebracht hat — wenn 
ich glücklich bin, so schikaniere ich nicht über 
die Art, wie ichs geworden bin. 

Also nun verstehen wir uns, Luise. Meine 
Moral ist gar nicht Kontrebande; denn sie ist 
in jedem Land ein einländisches Produkt, und 
mein unsdiuldiges Blatt verdient darum nicht 
verbrannt zu werden, weil es den goldenen 
Spruch dramatisierte; gehorche deiner Obrig- 
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Aa St. 

Also ist es im Emst Ihre Meinung, Sie em- 
pfehlen Weiberherrschaft, weil Sie Ihre Frau 

gemächlich durch lauter englische Gärten fuhrt, 
in solchen krummen Gängen und Pfaden, daß 
ein ehrlicher Kerl kaum eine Spanne vor sich 
wegsehen kann. Alles ist freilich Liebhaberei 
in der Welt, aber ich bin für die alte Ordnung: 
Weib, sei Untertan deinem Manne! und wenn 
auch die Franzosen darum den heiligen Paulus 
für einen unhöflichen Apostel erklären. Ein 
Mann, der seine Würde hält, nicht negoziiert, 
sondern befiehlt, kann sich der Mühe über- 
heben, die weibliche Politik zu ergründen, die 
ohnehin mit wei&em Zwirne genäht ist. 

Meine Frau kennt ihre Pflichten und arg- 
wohnt nicht, daß es ein Recht in der Weh 
gibt. Ein Geist herrscht in dem Hause. So 
geht es ordentlicher zu als in einer madi- 
chaischen Wirtschaft, wo sich immer die beiden 
Prinzipien zerren. W 
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An Herrn W. 

Ihre Paschasprache, mein Herr, beweist mir, 
daß Sie grämHch sind, nicht, daß Sie in Ihrem 
Klause gebieten. Man hat eigene Methoden 
für Ihre Gattung. Die Sache wird so ein- 
geleitet, daß gerade Ihr herrisches Ndn die 
Absicht Ihrer Dame erfiillt. Sie werden also 
doch gegängeh und bringen sich um den 
Dank, womit man wenigstens unsere freund- 
hche Folgsamkeit belohnt. Wir sind Deutsche, 
wir haben die Achtung für unsere Weiber von 
unsern Vorfahren geerbt. Ihnen waren sie hei- 
lig, wie Tacitus erzählt; man verachtete ihren 
Rat nicht, man gehorchte ihren Aussprüchen 
gern, man glaubte, daß sie die Zukunft er- 
klärten, weil sie es vermutlich auch verstanden, 
die Zukunft nach ilirem Willen zu lenken. Soll- 
ten wir uns einer Vätertugend schämen ? Durch 
Trotz hat man noch nie eine kluge Frau ge- 
demütigt, aber wohl ilire Erfindungsgabe ge- 
reizt, die fruchtbarer an Hilfsmitteln als die 
Staatskünstelei der Könige ist. Sind Sie aber 
wirklich der Meinung, daß es wirklich leicht 
sei, Weiberlist zu ergründen, so hören Sie zu 
Ihrer Erbauung eine Geschichte aus dem Orient, 
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wo die Weiber Sklavinnen sind. Um sie zu 
begreifen, ist nötig zu wissen, dafe in Arabien 
ein Spiel im Gehrauch ist, weldies in dner 
Wette besteht, nichts von dem andern anzu- 
nehmen, ohne das Wort „Diadest^" auszu- 
sprechen. Zuweilen dauert das Spiel mehrere 
Wochen hindurch; beide strengen ihren Scharf- 
sinn an, um sich einander zu überraschen; wer 
am ersten die Bedingung vergibt und etwas 
nimmt, ohne das Wort auszusprechen, hat die 
abgeredete Wette verloren. 

En Philosoph in diesem Lande hatte, weil 
er nicht unempfindlich war, lange der weib- 
lichen Herrschaft gehuldigt, und er nahm sich 
auf einmal vor, klüger zu werden. 

Er schrieb daher ein Buch von ihren Ränken 
und Künsten zusammen und führte es überall 
mit, um sich bei jeder Gelegenheit daraus Rat 
zu erholen. 

EinesTageskameraneinemarabischenLager 
vorbei; da saß, am Eingang ihres Zeltes, eine 
junge muntere Frau, die ihn freundlich grüfite 
tmd ihn gastfrei einlud, bei ihr auszuruhen. 
Er hane sich kaum niedergelassen, ihren 
Wuchs, ihren Blick, das einsame Zelt, den 
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Teppich und die Kissen betrachtet, so ward 
ihm für das System seiner Weisheit bange. 
Er nahm also seine Zuflucht m dem Buch, 
schlug die Augen nicht weiter auf und las an- 
dächtig vor sich weg. „Das ist ja wohl ein 
vortreffliches Buch," sagte die Araberin, 
„das dich so hinzieht?" — „Allerdings," gab 
der Philosoph zur Antwort, „es enthält Ge- 
heimnisse" — „die du mir nicht offenbaren 
willst" — fiel ihm die Frau in einem von den 
Tönen in die Rede, mit welchen alle Saiten 
eines Männerherzens im Einklang beben. — 
„Nun, es enthält," erwiderte er, „ein voll- 
ständiges Verzeichnis alier Ränke schlauerWet- 
ber, das dich nicht belustigen wird, denn du 
wirst daraus nichts Neues lernen." — Die Ara- 
berin fand das äußerst spaßhaft; „und bist du 
sicher," fragte sie, „daß alle Kunststücke da- 
rinnen sind?" — Unter'm Scherzen ward die 
Unterhaltung freier; der Philosoph vergaß sein 
Buch, er wurde zärthch, kühn und dringend, 
die Dame leiser, eüisilbiger, xmd es hätte arg 
genug werden können, als sie ihren Mann auf 
dem Felde erblickte. „Hai" schrie ^e, „wir 
sind verloren] Rette michl — Mein Mann er- 
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mordet uns beide. Um des Propheten willen, 
kriech schnell in diesen Kasten!" — Der 
Philosoph besann sich nicht lang, und sie scblofe 
ihn sorgfältig ein. 

Hierauf ging sie ihrem Manne entgegen. — 
„Du kommst," sprach sie, „zu rechter Zeit. 
Hier hat mich eben ein Fremder besucht, ein 
weiser Mann, wie es anfangs hieß, der ein 
großes Buch geschrieben hat, das von Weiber- 
ränken handelte; aber endlich ward er äußerst 
verwegen und redete von Liebe." Man be- 
greift die Wut des Arabers; aber wer be- 
schreibt die Angst des Philosophen, der, auf- 
gelöst im Todesschweiß, jedes Wort wie 
einen Dolchstich fühlte? „Wo ist der Elende?" 
rief der Mann, „daß er von meinen Händen 
sterbel" — „Hier in diesem Kasten," sagte 
die Frau und reichte ihm den Schlüssel hin. 
Aber, indem er hinstürmte, schlug sie ein un- 
mäßiges Gelächter auf. „Ertappt, ertappt," 
schrie sie unter beständigem Lachen. „Gleich 
die Wette bezahlt ! Hast du nicht den Schlüssel 
genommen, ohne Diadest^ zu sagen?" Nun 
stand der gute Mann wie versteinert da, und 
Heß die Arme senkrecht Men. „Ja, du hast 
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gewonnen," sprach er. — „Aber, böses Weib, 
dies Ärgernis hättest du mir ersparen können." 
Er gab hierauf geduldig den Schlüsse! und 
die Wette hin. Als er wieder aus dem Zelte 
war, zog die Frau ihren halbtoten Philosophen 
hervor. „Tiefgelehrter weiser Herr!" sprach 
sie lächehd, „zieh' ruhig deine Straße; aber 
vergiß nicht, das Stückchen gef^ligst in dein 
Budi einzutragen." 
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Gibts eine wesentliche Schönheit? — Fragt 
die Kröte, sagtVoltaire,was schön ist, oder 
den Teufel oder einen Mann von Guinea — 
alle unterrichten euch sehr bestimmt, denn sie 
haben ihr xo «aXov. Fragt den Philosophen — 
dieser allein wird euch durch einen GalHmathias 
antworten. Es ist wahr, die aufgeklärten Köpfe 
haben vergeblich nach einem deutlichen Be- 
griff der wesentlichen Schönheit gerungen, 
und ihre schwankende Meinung ist oft witziger 
als gründlich in tönende Worte gekleidet. 
Hume allein, der es immer darauf anlegt, sich 
in seinen Urteilen selbst zu verstehen, wagt 
den unmöglichen Begriff nicht, sondern geht 
von einem richtigen Gefühl aus, das uns 
jedoch wieder in die Verlegenheit setzt, unter 
den vielartigen Gefühlen zu wählen. Wenn 
alles schön ist, was einem wohlorganisierten 
Beobachter ge^t, warum fli^ das Sclmupf- 
mch auch unter Männern von Geschmack oft 
nach den Roxelanen? 

Übereinstimmung der Teile kann darum 
nicht Schönheit sein, weil die Frage übrig 
bläbt: welche Proportion unter so viel wahr- 
nehmbaren Proportionen die schönste sei. Die 
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Teile eines Kamtschadalen stimmen so gut 
als die Teile des Antinous überein, und über- 
haupt ist Proportion nichts weiter als Maß. 
Man kann alle Verhältnisse des Polyklet be- 
obachten und jede Figur in ihre richtigen 
Kopflängen teilen, ohne da£i sie dadurch zu 
eiuCT schönen Gestalt wird. 

Noch weniger ist die aptitudo, die voll- 
kommene Brauchbarkdt jedes Teils zu seiner 
Absicht, Schönheit. Polyphems Auge ist so 
gut als Apolls Auge zum Sehen geschickt, 
ein häßlicher Mund kann oft vernehmlicher 
sprechen als ein zierlicher, und weder das 
Stachelschwein noch die Fledermaus sind 
schön, so zweckmäßig auch ihre Teile ge- 
bildet svai. 

Nach Burkes „Grundsätzen", die, im vor- 
beigehen gesagt, mehr ein Spiel seines "Witzes 
als sein Emst dnd, war Bebä, der Zwerg des 
König Stanislaus, die schönste menschliche Ge- 
stalt, und der Kolibri, den Menschen nicht aus- 
genommen, das schönste Geschöpf in der Natur. 

Allerdings gibt es für die Menschengestalt 
einen Maßstab der Schönheit; er ist aber nicht 
wie die Tugend diuch eine Offenbanmg be- 
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stätigt, nicht wenig prädestinierten Kennern 
eingeschafFen, nicht vom fEmmel sondern 
aus Griechenland geholt, wo die Natur in 
einem gemäßigten Erdstrich, wie Winckel- 
mann sagt, keine Formen überzeitigt und 
keine unreif lassen mufs. Und wirklich ge- 
lingt jedes ihrer Produkte nur in einer Zone 
höchst vollkommen, also wohl die Menschen- 
gattung auch. Wir Deutschen kannten den 
Magstab noch nicht, als wir unsere Innen- 
säulen und Rolande auftürmten; und die Bar- 
baren, welche auf den Bogen Konstantins 
griechische Überbleibsel der Kunst mit ihren 
Ungeheuern paarten, haben ihn aus Dumm- 
heit verachtet. Als aber die Vernunft aus den 
Ruinen der Möncherei wieder aufstieg, ver- 
edelten sich auch Empfindung und Urteil, 
und wir fingen an, den Geschmack des Perikles 
dem Geschmack der Chilperich und Dagobert 
vorzuziehen. 

Unsere höchste Schönheit hat also mit der 
Göttin der Liebe ein gemeinschaftliches Vater- 
land; erieuchtete Völker haben ihr gehuldigt, 
aber noch ist sie nicht durch die Meb^eit der 
Snmmen anedrannt. 
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Die Griechen waren ein Völkchen und der 
aufgeklärte Teil von Europa ist es noch, gegen 
die Millionen, welche den Stumpfnasen, den 
kleinen, schiefen, eingesenkten Augen, den 
großen Ohren und den gemästeten Weibern 
hold sind. 

Aber haben die Griechen das Ziel schon 
erreicht? Ist ihr Apoll das höchste Ideal der 
jugendlichen Götterschönheit? Wird es nie 
einem Künstler gelingen, den eine heilige 
Begeisterung erleuchtet, den Messias noch er- 
habener zu bilden? Verlangt Klopstock zu 
viel, wenn er uns auffordert, wir sollten die 
Götter den Griechen überlassen und uns den 
Empfindungen der Religion überlassen, um 
des Menschen Sohn würdig vorzustellen? Ein 
solcher Gedanke war dem Dichter erlaubt, 
aber er fordert den Künstler über seme Grenzen 
hinaus. Der Dichter schwingt sich auf Höhen 
empor, wohin ihm der Künstler nicht nach- 
fliegen kann. Jener kann uns für das Wesen, 
welches erscheinen soll, stufenweise zu hohen 
Empfindungen stimmen; er kann es nicht 
allein fortschreitend handeln, er kann es reden 
lassen und selbst mit sprechen, und stellt auch 
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Eigenschaften und VortrefFlichkeiten dar, die 
ganz auger dem Gebiet der bildenden Kunst 
sind. Diese Folge vereinigter Empfindungen 
wächst endlich zum Totaleindruck eines hohen 
Ideals, das unsere ganze Seele wie Jupiter 
seinen Tempel füllt — aber ohne ein deut- 
liches Bild. Wir können die Erscheinung 
nicht haschen, sie zerflie&t in ihrem eigenen 
Lichte: 

Poi nel profondo de suoi rai chiuse e sparve. 
Was uns in den Gesängen des Messias filr 
den Gottmensch mit Bewunderung einnimmt, 
ist keine Größe, die gemalt werden kann. 
Denn was findet der Künstler in dem Stoff 
seiner Schöpfung, um den Dichter zu erreichen? 
Er, der nur eine Sentenz sagen, nur einen 
Augenblick darstellen kann? Kann er durch 
irgend etwas des Menschen Sohn würdig 
charaktaisieren als durch die edelsteMenschen- 
gestalt? Wie kann er sie hervorrufen, wenn 
das Bild nicht in seiner Seele lebte? Und wie 
entstand es in seiner Seele, wenn er es nicht 
entweder ganz oder teilweise lebendig, gemalt 
oder in Marmor mit leiblichen Augen gesehen 
hätte? 
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Zwar begünstigen auch die Alten den 
Glauben an ein geistiges, überirdisches Ideal: 
Das Schönste, was geschildert werden kann, 
ist gleichsam ein Bild von einem Gesichte; es 
kann nicht gesehen werden, sondern es 
schwebt nur in der Phantasie. Und die Phan- 
tasie sei ein klügerer Künstler als die Nach- 
ahmung. 

Selbst Raphael bestätigt ihre Meinung in 
einem Briefe an den Grafen Castiglione, wo 
von seiner Galathee die Rede ist: essendo 
carestia di belle Donne, io mi servc di certa 
idea, chi viene alla mente. Hier kommt sie 
freilich, die Idee, wie die Nymphe Egeria und 
erleuchtet ihren Vertrauten. Aber Redner, 
Kenner und Künstler sind nicht immer strenge 
Philosophen, und der Graf dürfte sich die Frage 
erlauben: wie eine solche Idee wohl in Raphaels 
Seele hineingdcommen sä} sinnlicher 
Gegenstand nicht durch die Sinne? Eine Ge- 
stalt för das Gesicht nicht durch die Augen? 
Allerdings dadurch. Diese geistige Galathee 
ist noch vorhanden, und ein Alltagsgesicht. 

Begeistre dich, junger Künstler, durch die 
hohen Gesänge des Messias, werde seines 
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ganzen Dichterfeuers voll, denn es erzeugt dir 
hohe Wünsche — aber nichts von dem, was 
dich so mächtig durchströmte, artet in deiner 
Vorstellungskraft zu irgend einem voll- 
kommeneren Auge, einer feineren Stirne; du 
wirst ringen nach Hoheit im Ausdruck, du 
wirst alle deine Versuche verwerfen und doch 
nichts Besseres als die Alten hervorbringen, 
wenn dir nicht angenehmere Erscheinungen 
verliehen sind. 

Nimm Pu Quua, ein chinesischer Mder, 
wäre ein Christ; er hätte den Messias mit 
Rührung gelesen und sich ganz in die Em- 
pfindung des Dichters hineingedacht: seine 
Erzengel würden immer Chinesen ähnlich 
sein, mit schiefen Augen und großen Ohren. 
Der Pater Attiret malte im Palaste zu Peking 
Weiberfiguren nach Boucher; aber der Kaiser, 
ein Herr von Einsicht und Geschmack, fand 
^e abscheulich und lie& sie durch einen 
Chinesen nationalisieren. 
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Die Zeit der guten Komödie scheint nocli 
ferne von uns zu sein; an Lächerlictiem 
fehlt es uns nicht, aher welche Sitten sollen wir 
schildern? Die Sitten einer einzelnen Provinz? 
Denn die neuen letzten Anwandlungen vom 
deutschen Nationalgeist haben uns keine 
nationalen Sitten gegeben ; sehen die Deutschen 
an der Spree und an der Donau sich ähnlich? 
Haben wir eine Hauptstadt, die uns alle ver- 
sammelt, die uns mit uns selber bekannt 
macht? Die den Ton angibt deren Moden 
Gesetze för die ganze Nation sind? Der Witz 
des Umgangs, der geistvolle Scherz, die 
lachende Satire, die Urbanität — eine Sache, 
die unsere Sprache noch nicht nennt — , alles 
dieses sind Kennzeichen der schönsten Zeit 
eines Volks. Und Moliire konnte nur unter 
dem vierzehnten Ludwig und nur in Frankreich 
geboren werden. Wir haben eine Original- 
laune, die als Karikatur betrachtet nicht ohne 
glückliche Züge ist, ich meine die Possenspiele 
des Hanswurst; sobald wir aber die komische 
Sprache verfeinern wollen, so werden wir 
fade und gekünstelt. Die höhere Komödie 
kann uns nicht wohl besser gelingen, denn in 
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der guten Gesellschaft sind wir meistenteils 
keine Deutsche mehr, unsere Sitten sind nach- 
geahmt, unsere Einfalle übersetzt, unsere ganze 
Artigkeit aus französischer Seide gesponnen, 
und wenn wir diese schielenden Geschöpfe 
aufs Theater bringen, so kopieren wir dieKopie, 
Die Regierungsfonn in Deutschland trägt un- 
streitig sehr viel zu der Unfruchtbarkeit unserer 
Charaktere bei. Die deutsche Freiheit ist nicht 
viel mehr als eine Redensart in dem Stile der 
Reichs- und Kreistage; wir empfinden nach- 
drücklich genug die schwere Hand unserer 
Beherrscher,, die bis an die Grenzen ihrer Staa- 
ten herumreichen und sie durch und durch mit 
ihrer Gegenwart ausfüllen; wir werden nach 
demTone ihrer Höfe untertänig erzogen, nach 
kleinen Aussichten gebildet, wie Bäume in ge- 
schmacklosen Gärten in schnörkelartige Gestal- 
ten verschnitten und nur sehr sparsam durch 
den Staubregen ihrerWohltaten erquickt. Was 
Wunder, wenn man auf dem deutschen Boden 
niu" ungesunde Stauden und Buschwerk wahr- 
nimmt? 
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Ich habe deutsche Schauspieler gesehen, 
die den Sturm der Leidenschaft, Wut, Rach- 
sucht, Verzweiflung, Käserei sehr ^üddich 
ausdrückten, vielldcht weil diese Grade selten 
in der Natur sind, und wir sie daher nur un- 
vollkommen vergldchen, vielleicht auch, weil 
uns die Situation an sich selbst so sehr rührt, 
daß wir bei der Lebhaftigkeit unseres Gefühls 
die falschen Töne nicht wahrnehmen, oder 
weil jeder mit dem Ausdruck zufrieden ist, 
den er selbst der Leidenschaft geben würde; 
nur wenige schreien wie Philoktet oder fühlen 
den Schmerz wie Laokoon, und nur wenige 
fordern es daher von dem Schauspieler. 

Aber die stille Größe, die heilige Schauer 
erregt, die hohe Einfachheit, welche die Werke 
des Sophokles ganz erfüllt, der edle Stolz einer 
über alles erhabenen Seele — hierzu ist 
unsem Schauspielern auch nicht ein Ton ver- 
liehen. 

Unsere Schauspieler werden sich nie der 
Vollkommenheit nähern, wenn man äe wie 
Maltre Jaques zu allen Verrichtungen braucht, 
und dann tragische, dann komische Rollen 
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von ihnen fordert Jedes Talent, zum höchsten 
Grade ausgebildet, erschöpft das ganze Ver- 
mögen der Seele, noch weniger aber vereinigt 
das Genie entgegengesetzte Fähigkeiten. Wer 
wird vom Young der Nachtgedanken Trink- 
lieder begehren oder von Boucher, dem Maler 
der Grazie, das Getümmel der Schlacht? Es 
ist wahr, wir haben einen Garrick gesehen, 
aber ein Phänomen entscheidet nicht. Und 
dennoch! Wenn er in der Rolle des Richard 
mit dem schrecklichen Bück seine gequälte 
Seele ganz ausspricht und Entsetzen in dem 
Herzen der Zuschauer wirkt, wer karm sich 
immer enthalten, an den FalstafF und seinen 
drolligen Schrecken zu denken? Und wenn 
es auch Bewunderung über die Verschieden- 
heit des Ausdrucks wäre, kann alle Kunst des 
Garrick verhindern, da& durch einen Einfall 
von der Art die tragische Empfindung nicht 
geschwächt werde? 

Unsere tragischen Schauspieler haben sich 
an ein falsches Theaterkostüm gewöhnt, an 
gewisse willkürliche Manieren, die mehr hiero- 
glyphisch als mimisch sind. Wer wird zum 
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Beispiel den Helden des Stückes nicht erkennen, 
wenn der Mann austritt mit zurückgeworfenem 
Kopf^ den linken Arm fest in die Hüfte stemmt 
und den rechten steil und lang von sich weg 
streckt? Wer wird es nicht erraten, daß er auf ein 
wichtiges Vorhaben sinne, oder daß die Ent- 
scheidung nahe ist, wenn er den Kopf langsam 
und tiefsinnig niederbeugt und die rechte Hand 
gegen das Gesicht erhebt? Sogar die Art, sich 
umzubringen, hat ihren theatralischen Wohl- 
anstand; es ist kein geringes Verdienst, einen 
guten Dolch zu fuhren. 

Die Heldin des Trauerspiels unterscheidet 
sich gemeiniglich auf unserm Theater durch 
eine schluchzende, wimmernde Stimme, da- 
mit es der Zuschauer beizeiten erfährt, da& sie 
zu Unglücksfällen, vielleicht gar zum Tode 
verurteilt sei. 

Wir werden es nicht wieder erfinden, unsere 
Deklamation wie die Alten in Noten zu setzen, 
und ich bedaure aus mehr als einer Ursache 
den Verlust dieser Kunst nicht. Warum 
können wir aber nicht von den Alten lernen, 
unsere zum Theater bestimmte Jugend früh 
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anzuhalten, ihre Stimme tönend und biegsam 

zu machen, und, damit sie stark und zu einer 
gewissen Reinheit in der Höhe gebildet werde, 
sie erstlich im Schreien zu üben? Bei dem 
monotonen Silbenmafa unserer Verse wird es 
immer sehr schwer sein, sie natürlich zu de- 
klamieren. Noch mehr aber verdirbt der Reim, 
der den Dichter imd den Schauspieler martert, 
jenen, um ihnzu finden, diesen, um ihn wieder 
zu zerstören. 

Die Kunst zu sterben ist auf der Bühne wie 
im Leben schwer. Ich höre zuweilen ein 
Heldengewimmer, das Bauchgrimmen anzu- 
zeigen scheint. Bei der Clairon drängten sich 
störende Seufzer aus hoher strebender Brust, 
firemde Tonart klang in der Stimme, und das 
fliehende Leben weihe zuckend auf der Unter- 
lippe. 

Alle Fremden spotten gern über den fran- 
zösischen Thcatcranstand. Man findet darin 
eine taktrichtige, widernatürliche Zierlichkeit, 
eine hochtrabende Menuettmanier, die auf den 
Tanzboden gehört. Allerdings übertreiben sie 
iur den deutschen Geschmack Stellung, Gang 
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und Deklamation; aber man überlegt nicht, 
da& sie nicht für uns sondern für ihre Lands- 
leute spielen. Jedes Volk ist gewohnt, durch 
ein eigenes Medium zu sehen: man täuscht 

und rührt uns nur, wenn man die Vorstellung 
in unsern Sehwinkel .stellt und unsern Sitten 
näher bringt. Vollkommene Wahrheit alter 
oder fremder Sitten ■ wird weder von dem 
Dichter noch dem Schauspieler erreicht; sie 
ist auch zu fremd für unsere Empfindung. 
Eine karthagische Prinzessin, wie sie vielleicht 
damals halb nackend durch die Felder strich, 
würde in unserm Zeitaher nirgends gefallen, 
und Shakespeare kannte sein Publikum, als 
er Römer und Dänen zu Engländern machte, 

Begeisterung vollendet so wenig als Talent 
allein den Schauspieler. Aber gleichwohl : 
man rührt nur, wenn man selbst gerührt ist, 
sonst kann der Ausdmck richtig sein und 
dennoch über die Seele gleiten. 

Le Kain als Nero hat mdne Erwartung 
äußerst betrogen. Der wollüstige Tyrann war 
90 



Vom Theater und den Sdiauspielem 



kein Pedant, sondern ein wohlerzogener Böse- 
wicht, nach griechischen Sitten gebildet. Bei 
Le Kain stelzt er wie ein High- Steward und 
entwickelt langsam jede Bewegung, als beugte 
man Gelenke aus Blei. Im Eifer gleicht er 
einem Kämpfer, und in der Ruhe setzt er sich 
wie das Modell einer Zeichnungsschule zurecht. 
Doch behauptete der Kennerpöbel, er sei un- 
nachahmlich in jeder Leidenschaft, das bd&t, 
er zämt mit gebaJlter Faust und klagt mit einem 
lauten Gebrüll. 

Ich versäume die Stücke des Molicre nie 
und finde das Haus gewöhnÜch einsam und 
leer: ein schlimmes Zeichen für den heutigen 
Geschmack. In jeder Kunst gibt's eine höchste 
Stufe, dann geht sie wieder bergab. Das Lust- 
spiel artet nun zurück. Keine neue Arbeit ist 
mit dem Menschenfeinde, dem Geiägen und 
dem Tartüffe zu vergleichen. Man hat zu- 
weilen diese Meinung die Schutzrede der Ohn- 
macht genannt. Die Sitten, sagt man, ändern 
sich täglich und bieten sc neuen Stoff zur 
Schilderung. Aber wenn auch Ton und 
Lebensart und Witz und Mode ewig wechsehi, 
9» 
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SO erhält sich dennoch die Natur, welche 
immer die nämliche war: ihre großen Züge 
sind verbraucht. In Frankreich triffi man jetzt 
nur auf Nuancen, auf Eigenheiten kleiner Zirkel, 
auf einzelne seltene Varietäten. Der Wohlstand 
richtet alle Geister und Herzen nach einem 
Leierstückchen ab. Ihre Meister haben in der 
Fülle gepflückt; sie lesen jetzt nur dürfUg nach 
und sammeln taube Früchte. 



Digilizedby Google 



Ein Verleger 
an einen Autor 



Ein Verleger an einen Autor 



Ich habe aus einem Avertissement in den 
Zeitungen ersehen, dafe Sie eins von den 
größten Genies in Deutschland sind: und seit- 
dem hat mich einer von meinen Freunden ein 
Sortiment Hexameter sehen lassen, in deren 
einem es Ihnen nicht undeutlich entfährt, daß 
Sie wohl ein Heldengedicht in Arbeit nehmen 
möchten. Da mir nun in meänem .Laden just 
dieser Artikel ausgegangen ist, so käme es 
darauf an, ob wir einig werden könnten, und 
zwar müßte es ungefähr ein Heldengedicht 
sein von dem Schlag wie der Messias, wiewohl 
ich dächte, acht Gesänge wären genug. Nur 
muß es ein historisches Heldengedicht sein 
mit wundervollen Begebenheiten, wie sich's 
gehört, mit Engeln, Geistern und Teufeln, so 
viel man zur höchsten Not braucht, weil ich 
damit nicht gern viel zu tun habe. Wenn Sie 
Lust za dieser Lieferung haben, so lassen Sie 
mich den Preis mit einem Worte wissen — 
denn ich dinge nicht gern — nur schicken Sie 
mir zugleich ein kleines Modell, wie Sie es 
einzurichten gedenken, sowie ich Ihnen her- 
nach das eigentliche Maß schicken und ein 
paar Gebund Gleichnisse mit beilegen, die vor 
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nicht gar langer Zeit ein Poet bei mir versetzt 
hat, und die Sie, denke ich, ganz gut brauchen 
könnten. Die Versart könnte Hexameter sein, 
und zwar gefallen mir Ihre abwechselnde vier-, 
sechs-, sieben- und achtfüfeige sehr wohl, nur 
zu lang müßten sie nicht werden, damit sie 
auf die Breite eines Quartblattes gehen, wenn 
es aber hier und da der Nachdruck erforderte, 
so könnte man wohl das Blat^ wie bei Land- 
karten üblich ist, einfalzen. Ich verharre mit 
sonderlichem Estime 
Dero 

dienstergebener . . . 

Helmstadt, den 30. Norember 1766 
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London, den IS. August 1768 

Ich komme von Samuel Johnson, dem Ko- 
loß in der englischen Literatur, der tiefes 
Wissen mit Witz und Laune mit ernsthafter 
Weisheit vereinigt und dessen Menschenlarve 
nichts davon ankündigt: denn in seiner Gestalt 
ist kein Verhältnis eines faustgerechten Tra- 
banten belddigt. Sein Anstand ist bäurisch 
und sein Auge kalt wie sein Spott; nie tagt 
ein Blick darin auf, derScharfeinn oderSchalk- 
heit verriete; er scheint immer zerstreut und 
ist es nicht selten. 

Er hatte Colmann und mich schriftlich ein- 
geladen und es wieder vergessen. Wir über- 
fielen ihn im eigentlichsten Verstand auf dem 
Landgute des Herrn Thrailes, dessen Frau 
griechisch zum Zeitvertreib liest. Johnson 
empfing uns freundlich, ob ihn gleich nie 
eine gewisse Feierlichkeit veriiefe, die in seine 
Sitten wie in seinen Stil verwebt ist. Er rundet 
auch im Umgange seine Perioden und spricht 
beinahe im Theaterton; aber was er sagt, 
wird durch ein gewisses eigenes Gepräge in- 
teressant. "Wvc redeten von der englischen 
Sprache, und ich merkte an, dag sie ihre 
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Perioden geschwinder als andere Sprachen 
durchlebte; schon ist mehr Unterschied, sagte 
ich, unter ihren jetzigen Schriftstellern und 
dem celebrated club of authors aus der Zeit 
der Königin Anna als unter den Franzosen 
dieses und des vorigen Jahrhunderts. Sie strei- 
fen in fremdes Gebiet und verschwelgen den 
leichterworbenen Raub; denn sie folgenSwifts 
Rat nicht, neue Worte zwar aufzunehmen, 
aber nie wieder zu verstoßen. Wir erobern, 
fiel mir ein Anwesender in die Rede, neue 
Wörter im Enthusiasmus und geben sie zurück 
bei kaltem Blut wie unsere Konqueten beim 
Frieden. Aber büßen Sie, fragte ich, nicht bei 
der Nachwek dafür? Denn so bleiben sie 
kaum dem dritten Menschenalter verständlich. 
Neue Wörter, antwortete Johnson, sind ein 
wohlerworbener Reichtum. Wenn ein Volk 
seine Kennmissc erweitert und neue Ideen 
erwirbt, so hat es Kleider dazu nötig; fremde 
Konstruktionen hingegen hat man als gefährlich 
verschrien, und man wirft mir täglich meine 
Latinismen vor, welche den Qiarakter der 
Sprache ändern sollen; aber es ist meine emst- 
hafte Mdnung, „da& sich jede lebendige 
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Sprache nach irgend einer alten recht knechtisch 
bilden müsse, wenn unsere Schriften dauern 
sollen". Ist nicht etwas Wahres in dem So- 
phismus? 

London, den 24. August 1768 
Ich habe gestern einen meiner schönsten 
Tage auf Garrick's Landhause zugebracht. 
Ich verliefe London früh. Es war ein wollüstiger 

Sommermorgen. Ein durchsichtiger Nebel 
zitierte durch die Gegend wie in Claude 
Lorrains Landschaften, und die Natur gewann 
im Schleier, Ich fühlte mich wie vom Äther 
getragen; alles rundum lächelte Wonne. So 
ein Geftihl des Lebens, mein Freund, vernichtet 
alle Sophismen vom Übergewicht des Übels 
in der besten Weh. 

Garricks Haus ist ein kleiner Palast und 
nach guten Verhältnissen gebaut. Es liegt am 
Ufer der Themse, die sich hier durch eine 
reich bewohnte und ausgeschmückte Gegend 
windet; was man aber seinen Garten nennt, 
ist nicht mehr als ein rein gehaltener Rasen, 
auf welchem mancherlei Gebüsche und ge- 
sellschaftliche Bäume ohne Symmetrie ver- 
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Streut sind. Horaz beschreibt eine solche 
Gegend. Unten am Wasser steht Shakespeares 
Tempel. Das Bild des Unsterblichen ist von 
■weiöem Marmor, in natürlicher Größe, und 
der Künstler hat ihm einen Blick der Ent- 
zückung gegeben, als wenn er in den Wellen 
seiner eigenen Schöpfung henimirrte und auf 
die Gesänge Ariels lauschte. Im Wohnhause 
finden "wir weder Pracht noch Modegescbmack, 
aber eine heitre edle EinMt, die in das länd- 
liche Lehen gehört, und hie und da Merkmale 
von dem Geiste oder auch der Laune des Be- 
sitzers. Alle Tapeten sind helle, von sanften, 
verträglichen Farben; sie sind mit den Ge- 
mälden berühmter Schauspieler und Schau- 
spielerinnen behangen, die sämtlich in wichtigen 
Szenen ihres Spiels mit vielem Ausdruck vor- 
gestellt sind. Vier Gemälde von Hogarth sind 
merkwürdig; es änd die Originale zur Elekdon. 
Ein fünftes von eben dem Meister ist es noch 
mehr. Es sollte das Gegenbild der Heirat 
nach der Mode werden und in vier Ge- 
mälden eine vollkommen glückliche Ehe vor- 
stellen. Aber entweder ist die Natur an Mo- 
dellen zu diesem Sujetzu dürftig, oder Hogarth 
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■war in Fiktionen ohne Fertigkeit — nur ein 
Stück ist angefangen und in diesem allein der 
Kopf der Braut vollendet,' das' sanfteste, liebe- 
vollste Gesicht. Femer sah ich hier Gai'ricks 
Bildnis von unsrer Landsmännin Angelika 
Kaufmann, grau in grau geraalt. Aber Sie 
verlangen den Mann kennen zu lernen. Von 
dem Schauspieler rede ich nicht, denn man 
kann darüber nichts besseres als Herr Professor 
Lichtenberg sagen. Sie wissen schon, da6 er 
ein schöner Mann ist, zwar nicht aus der 
Klasse der schönen Körper, die zu Halbgöttern 
taugen, denn er ist kaum von mittlerer Gröfäe; 
und zu den Idealfiguren der römischen und 
griechischen Helden, zu dem, was die Fran- 
zosen das hohe Tragische nennen, fehlt ihm 
beinahe ein pied du Roi. Aber seine Figur 
ist zierlich gebaut, nervig und fein, gedrungen 
ohne Fettigkeit, und jedes Spiel seiner Muskeln, 
jede äußere Schwmgung stimmt genau zur 
innern Empfindung, die überall, in der Be- 
wegung der Hand so gut als im Ausdruck des 
Gesichts durchscheint. Daraus erklärt sich ein 
Wort von ihm zu Preville. Als dieser dnst 
zur Bewunderung aller Zuschauer den Be- 
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trunkenen machte, so rief ihm Garrick zu: 
„Ihre Fü6e sind nüchtern." 

Bdm ersten Anblick entscheiden Sie gleich, 
ds& ihn die Natur zur Freude, zum Spott und 
zum Lustspiel berief. Aus den Augen strahlt 
launiger Scharfsinn und satirische archness — 
Schalkheit drückt das Wort nicht völlig aus 
— die aber durch offene Freude mehr an- 
zieht als abschreckt. Sie begreifen, welche 
ächere Kunst, welche Schöpfergewalt über 
sdne Physiognomie dazu gehört, in den gro&en 
tragischen Rollen diesen Stempel der Natur zu 
verwischen; und doch forschen Sie umsonst 
danach, wenn er als Lear im Ungewitter 
schrecklich betet oder mit der Hölle im Blick 
als Richard vom Lager auffährt. 

Von der Art seines Witzes gibt nichts einen 
deutlichem Begriff als seine Prologe und 
Epiloge, die voll gesellschaftlicher Einfalle and. 
Sein Herz würden Sie am besten aus semen 
freundschaftlichen Briefen kennen lernen und 
seinen Verstand, wenn er von seiner Kunst 
spricht. Wenn er erzählt, so agiert er zugleich. 
Jeder erscheint mit emer Grimasse auf seinem 
Gesicht und spricht mit dem Ton seiner 
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Stimme; auch das kleinste Geschichtchen wird 
zum Drama, Hier ist Gebärdensprache, deren 
Beweglichkeit und Wahrheit emen Teil der 
Pantomimenwunder begreiflich macht. Was 
er dadurch, ohne Sprache, zu wirken vermag, 
sah ich neulich im Macbeth. Als er mit einem 
zum Morde entschlossenen satanischen Blick 
einen Dolch zu sehen glaubt und mit einem 
Griff, wie man nur nach Kronen greift, nach 
dem Hefte haschte, sank ein Fremder in 
meiner Loge, der nichts von der Handlung 
begriff, weil er nicht ein Wort englisch ver- 
stand, vor Entsetzen zurück. 

Wir sprachen viel vom armen Sterne. 
Garrick liebte den Menschenfreund und ehrte 
den Maler des Herzens. Doch nannte er ihn 
auch a lewd companion, der noch aasgelassener 
in seinem Umgang als in seinen Schriften war 
und gewöhnlich alle Frauen durch seine Zoten 
verjagte. Er artete m London aus, mir alle 
meine Bekannten versichern, einer übel ver- 
setzten Pflanze gleich. Der Weihrauch der 
Großen verdarb ihm den Kopf und ihre 
Ragouts den Magen; er wurde kränküch und 
stolz, ein Invalide am Leib und Geiste. 
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Ich fragte nach Fielding. Auch er war 
einer von Garricks Liebüngen, als Gesell- 
schafter und Schriftsteller. Garrick zieht ihn 
wie die Engländer alle dem idealischen 
Richardson weit vor, der sich eine Welt in 
der Studierstube schuf und Menschen aus dem 
Berge Athos schnitzte. Fielding malte die 
Natur getreu, daß Sie in England überall eine 
Bekanntschaft aus dem Tom Jones antreffen. 
Sonst war Fielding ein vollkommener Zyniker, 
der dem alten Hund in der Tonne nichts nach- 
gab und Tabak und Wein und Epigramme 
sehr unappetitlich untereinander käute. Einst 
als Garridt mit einigenPreunden bei ihm speiste, 
reizte ihre Nasen ein widriger Ausfluß; Fiel- 
ding half ihnen bald aus dem Traum: denn 
indem er lachend aufstand, ward die Gesell- 
schaft gewahr, da5 er auf dem Nachtstulile bei 
Tische saß. 

London, den 15. September 1768 
Unsere Landsmännin Angelika Kaufmann 
fand ich heute mit dem Messias in der Hand, 
und Fope's Homer lag in der Nähe. Sie liest 
beide mit Entzücken, aber der Deutsche ist 
näher mit ihrem Herzen vertraut. 
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Sie ist jetzt ungefähr 27 Jahre alt, keine 
YoUendeteSchÖnheit,3berdennocb einnehmend 
in ihrer Form und ihrem ganzeo Anstand. Der 

Charakter ihres Gesichts ist edel, schüchtern 

und hedeutentJ, anziehend und mitteilend. 
Man wird sie nirgend flüchtig gewahr, sondern 
sie hält den Blick des Beobachters fest. Ja, 
es gibt AugenbHcke, wo sie tiefere Eindrücke 
macht. 

Als Malerin fehlen ihr wichtige Teile der 
Kunst; sie zeichnet nicht immer richtig und 
deutet die Anatomie des Nackten ungewiß 
und furchtsam an. Man findet ihr Kolorit kalt 
und fremd, ihre Schatten eintönig, und über 
ihrer Karnation schwebt ein violetter Duft, 
hingegen dringt die Farbe der Gewänder allzu- 
blendend vor und ist nicht mit der Haltung 
des Ganzen vereinigt. Auch versteht sie wenig 
Luftperspektive und keine Landschaft. Aber 
in ihren Frauengestalten ist eine eigene un- 
nachahmliche Weiblichkeit, so ein Ansich- 
halten und Hinschmachten, so ein rührendes 
Ergeben, so ein Bewußtsein der Geschlechts- 
abhängigkeit, die alle männlichen Kenner ein- 
nimmt. Freilich geht von diesem Charakter 
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auch etwas in die Männer über; diese stehen so 
züchtig und blöde wie verkleidete Mädchen da. 

Man verweilt nadidenklich bä ihren Werken 
und gerät unversehens in die sanfte elegische 
Laune der Künstlerin. 

Paris, den IZ November IKS 
Das Schauspiel der Moden belustigt in 
Frankreich mehr als irgendwo, weil es wie 
die Bilder einer Zauberlaterne abwechselt 
und nie so einförm^ wird als unsere Nach- 
ahmung. Mancher deutsche Hof in seiner 
Gala sieht aus wie ein Assortiment Dresdner 
Puppen aus einer Form und von einer Glasur. 
Eine junge Französin ist ehrgeiziger; sie er- 
findet ihren Putz selbst oder ändert die Mode 
nach ihrer Gestalt und versteht meistenteils 
ihren Vorteil. Auf einem Ball bei dem 
Prinzen Soubise sah ich alle jungen Damen 
verschieden gekleidet, jede war auf eine eigen- 
tümliche Art au%esetzt, garniert und veräert. 
Freilich wird ein neuer Kopfputz so emsthaft 
untersucht wie ein neues Dnuna; und wenn 
manche Erfindung ihre Jahreszeit durchlebt, 
so ^en andere am Tag ihrer Geburt. 
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Alles was für den Nachttisch bestimmt ist, 
gehört hier ins Gebiet des Genies. Es gibt in 
Paris Artistes en de Jupes k baldne und 
Ardstes pemiquiers. Die Akademie derWissen- 
scbaften untersucht nicht immer Maschinen, 
um Pfropfe aus Bouteillen zu ziehen, sie erhebt 
sich oft zu gemeinnützigeren Gegenständen 
und ernennt Kommissäre, um einen neuen 
Lockenbau zu prüfen. Mir ist folgendes ehren- 
volles Zeugnis bekannt: L'Academie ayant 
examinä les ouvn^s du Sieur GarafTe, Aitiste 
coifFeur des Dames, eile atteste la soliditi de 
son tissu, reconnait l'iiltigance de ses formes 
et applaudie a son zele ingenieux. Leider hüft 
das Brevet dem Künsüer nicht immer: man 
appelliert von der Akademie an eine Tänzerin. 

Ich ging gestern zu einer berühmten Mode- 
händlerin, welche Puppen durch ganz Europa 
versendet. Hier sab ich mit Unmut ein Heer 
Automaten, furchtbarer fiir uns als ein gallisches 
Kriegsheer, weil es uns schon Jahrhunderte 
lang brandschatzt. Eine Puppe kam mir vor- 
züglich abgeschmackt vor. Ist sie verkauft? 
fhig ich. Oui, Monsieur, eile est desdnä pour 
le Nord, oü Ton aime les couleurs singulleres 
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et le merveilleux. Aber hat man sich in Paris 
je so gekleidet? Eh mon Dieu, non, Monsieur I 
Mais on a des magasins k vider, il faut de ta 
variit^, et il s'agit de satisfaire au göut de 
chaque nation. Ich ward erbittert bei dem 
Gedanken, dafä vielleicht bald die Puppe im 
Putzzimmer einer deutschen Prinzessin an- 
langt, daß sie dann den Hof und die Stadt um- 
bildet und ganze Garderoben zum Trödel ver- 
urteilt; d3& sie manchem Ehemann heimliche 
Seufzer, mancher modesiechen Frau ihren 
Schlaf kosten wird; daß sie Freundschaften 
trennt und Gallenfieber ausbrütet, diese miß- 
gestaltete Brut der Phantasie eines elenden 
Weibes, das uns von ihrem Boden herab aus- 
plündert und verspottet. 

Zum Teil sind wir durch die Anglomaiue 
der heutigen Franzosen gerächt. Sie treffen 
überall auf wandelnde Riding-Coats, in deren 
Hüllen ein gebrechliches, halb wieder auf- 
gelöstes Wesen zappelt, oder auf englische 
Fuhrwerke, überthront von einem Kutscher aus 
der Titanenfamilie, der Streitrosse mit einer 
Donnerstimmelenkt; bintenauf haben sichnoch 
ein paar Riesen gelagert; nebenher springt nicht 
io8 



Briefe von einer Reise 



selten ein furchtbarer Hund, und in einer Ecke 

des Kastens werden sie das emballierteRestchen 
einer alten Familie gewahr — es jammert sie 
des mit Ungeheuern umringten Pigmäen. 

Zu gleicher Zeit wimraelts von Engländern 
hier, die durchaus Pariser Stutzern ähnlich sein 
wollen. Nichts komischer als ein nerviger Brite, 
wenn ihn seinSchndder französischaufgezäumt 
hat, und er sich bäumt und sträubt im unge- 
wohnten Zeuge wie ein ungebrochnes Pferd im 
Schlittengeschirr. Sonderbarist es, daß dieSöhne 
der Freiheit sich knechtisch unter jede Mode be- 
quemen, und daß der untertänige Franzose im- 
mer eine Nationalverzierung anbringt. Er steckt 
in seinem Reitknechtshabit einen großen Blu- 
menstrauß an die Brust, und hinter seinen Na- 
cken schwillt der kleine englische Kadogan zur 
Größe eines Puddings. Wenn die Miß ihren mit 
einer Rose geschmückten Chiphat auf die Mitte 
ihres braunlockigen Kopfes setzt, so hängt der 
Chapeau ä l'anglaise schief auf der gepuderten 
Französin, und die Rose wird zur Girlande. 

Ich schweige von meinen Landsleuten; ihre 
Mißgestalten belästigen mich. Es geht mir 
nahe, manchen mit dem Oinquant aller Na- 
109 



Briefe von einer Reise 



tionen ausstafißert zu sehen wie einen von 
Europäern beschenkten Wilden, zu hören, wie 
man es belacht, daß ein ehrUcher Deutscher 
immer jede neue Torheit auf sich pfropft. Viele 
sind mit einer allgemeinen Musterkartc drapiert 
und tragen ihre Reisegeschichte auf sich herum ; 
man kann ihnen, von ihrem Hut zu den Stiefeln, 
aus Italien durch Frankreich nach England fol- 
gen, und durch die bunte Lasur leuchtet oft 
eine herbe Grundfarbe von Studenteneleganz 
durch. Warum reisen wir nicht später, wenn 
Kopf und Herz fester sind ? Nun flattern wir 
in die Welt wie ein weißes Blatt, das jeder Tor 
mit seinem Wahnwitz befleckt und oft mit un- 
auslöschlicher Schrift. 

Ich preise unsereLandsmänninnen. Siehaben 
doch der Schminke widerstanden. Hier ist sie 
nicht mehr Koketterie sondern notwendiger 
Teil des Anzugs. Neulich enthefmireineDame, 
im Begriff in den Wagen zu steigen, und rief 
mit aller Würde des tragischen Entsetzens : ah 
grand Dieu! j'ai ouhlie mon rouge! Nur die 
Dirnen ahmen in Frankreich durch das Rot die 
Farbe der Naftir nach, une honnSte femme met 
le rouge ä tranchant: sie trägt nämKch unter 
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jedem Auge einen scharf abgeschnittenen kar- 
mosinfarbigen Fleck auf. Ich finde diese Flecken 
leidlicher auf einem lederfarbenen alten Gesicht 
als auf jugendlichen Wangen, weil sich auf 
jenem die Nuance sanfter vereinigt. Welchen 
Unsinn man nicht aus Gewohnheit erträgt! Wer 
zuerst seinen Kopf in einem Mehlsack herum- 
kehrteund es wagte, in einer ehrbaren Versamm- 
lung zu erscheinen, würde zuverlässig dem 
Arzt empfohlen; und wir lachen über die Rö- 
meriraien und ihren Puder aus Goldstaub, über 
die schwarzen Zähne in Indien, über die gelben 
Finger in Ägypten. Ich sah ein Bild einer be- 
kannten Schönheit aus der Zeit Ludwig XIV. 
als Göttin der Liebe in einem Wagen von Tau- 
ben gezogen — in einer Fontange. Das ging 
an im großen Jahrhundert des Geschmacks. 
Wie sehr muß alles Gefühl abarten, ehe der 
wespenardge Leib unserer Mädchen gefallt, ehe 
wir uns mit den Reifröcken aussöhnen, die ein 
englischer Schriftsteller ein verkehrt angelegtes 
Festungswerk nennt! Als die Frau eines däni- 
schen Konsuls die Gemahlin des Kaisers von 
Marokko besuchte, f&hlte diese neugierig auf 
dem Reifrock herum und fragte voller Erstau- 
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nen: Bist du das alles selbst? Unsere Mütter 
hatten ihre AußenweAe nicht viel scharfanni- 
ger hinten angebracht. Es sind noch Stra%e- 
setze gegen die widernatürliche Prachtge- 
schwulst übrig. In Franz des Ersten Zeiten liefe 
sich jeder ehrbare Mann barbieren, und nur die 
Stutzer trugen Bärte. Ich finde in einer Stelle 
des Ben Johnson, dafe eine Tabakspfeife da- 
mals unter die Nippes eines zierlichen Herrn 
gehörte, und dafe man sie am weiblichen Nacht- 
tische mit eben dem wichtigen Anstand wie 
just eine Riechflasche herauszog. Als Madame 
de Motteville den Hof der Infantin und künf- 
tigen Gemahlin Ludwig XIV. sah, war es Mode 
bei den spanischen Damen, die Brust zu be- 
decken und den Rücken zu entblößen. Es ver- 
dient bekannter zu werden, daß vor einigen 
Jahren eine Französin auf der Promenade des 
Palais d'OrUans mit lila&rbener Schminke er- 
schien, und es ist unbegreiflich, daß der Ver- 
such ohne Nachahmung blieb. 

Die Geschichte des Menschen ist oft dem 
Tageregister eines Narrenhauses ähnhch; sie 
erzählt die Visionen der Kranken. Was uns 
heute als Triumph des guten Geschmacks vor- 
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kommt, sinkt vidlächt morgen zum Unänn. 
Wir gähnen bei dem Witz unserer Väter. 

Parts, den Iß. November IJSS 
Madame Geoffrin, die ihr großes Vermögen 
gastfrei und edel genießt, gibt wechselweise 
an Gelehrte und Künstler zweimal die Woche 
eine Tafel von mehr als zwanzig Gedecken 
und bittet jedesmal Fremde dazu; diese müssen 
ihr aber durch alte Freunde empfohlen sein. 
Alembert, Helvetius, Marmontel, Mariette, Co- 
chin, Souflot, Vemet sind ihre gewöhnlichen 
Gäste. Es ist Sitte, da& jeder für seine Zeche 
eine Neuigkeit mitbringt; da trägt man Poesie 
und Prosa, Manuskripte und Bücher, Gemälde, 
Vasen und Büsten zusammen. Wir haben ge- 
stern Hamiltons etruskische Gefäße, ein Blu- 
menstück von Bachelier xmd einen Frauenkopf 
von Pigalla gerichtet. 

Von der Wirtin macht man sich in anderen 
Ländern ein seltsames Bild. Eine silbergraue 
Dame, die ohne Geburt und ohne Bücher zu 
schreiben, Genies und Fürsten an sich zieht, 
muß, denkt man, entweder der erste Geist 
ihrer Nation, oder vielleicht ihr Koch der größte 
iig 
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Künstler sein. Allgemein glaubt man doch eine 
hochtrabende Pretieuse zu finden, die für ihre 
Gerichte Weihrauch begehrt und in einem 
Kreise von Schmarotzern durch flache Witze- 
leien den Ton gibt. So schildert sie wirldich 
eine Legion erzürnter Skribenten, die niemals 
eingeladen werden; denn es gibt eine Gattung 
■witziger Köpfe, die anderen lieber die Unsterb- 
lichkeit als ein gutes Mittagsessen gönnen. Ich 
«-wartete wirkhcb etwas dergleichen und ward 
nicht wenig betroffen, als mich eine gutmütig 
grämliche Matrone empfing, die sich weder 
aert noch zurechtsetzt, ihr Gespräch mit keiner 
■Redensart anhebt und gleich durch ihre runde 
Höflichkeit einnimmt. So bleibt sie im Um- 
gang mit Bekannten und Fremden, und man 
wird nicht den entferntesten Anspruch auf Ge- 
lehrtheit gewahr. 

BI0& aus Neigung zum Sch&ien und Guten 
hat sie von Jugend an die Gesellschaft ver- 
dienstvoller Männer gesucht; ihr aufgeklärter 
Verstand wird von ihren Freunden nicht höher 
als ihre Tugend geschätzt; sie hat zwar viel 
gelesen, aber nicht in der Absicht, um Systeme 
za bauen und Blumen für den Vortrag zu sam- 
114 



Bri^e von einer Reise 



mein; sondern Kraft und Geist, Philosophie 
des Lebens hat sie aus den Büchern geschöpft. 
Doch schweigt sie Keber,a]ssie mitspricht, und 
spottet oft selbst über ihre Unwissenheit, wenn 
sie Namen und Zeiten verwechselt und Kunst- 
wörter unrichtig anbringt. Ihre Sprache hat 
sich allerdings im Kreise scharfsinniger Men- 
schen verfeinert; dennoch ist ihr Ausdruck we- 
der erborgt noch gesucht; sie urteilt immer 
mit heller Vernunft, nimmt teil, begreift und 
übersieht verwickelte vielseitige Fragen; oft 
hört sie einer tiefen Untersuchung mit schein- 
barer Gleichgültigkeit zu, sagt dann ihre Mei- 
nung mit wenig Worten, und man findet die 
Sache erschöpft. Sie scherzt mit einer ernst- 
haften Miene, hadert zuweilen mit einer lau- 
nigen Wendung, und versteht es, Beweise da- 
für anzubringen, daä man sie dafür noch Heber 
gewinnt. 

Folgendes über den Crebülon wird Ihnen 
gewifä nicht mißfallen. Es war die Rede von 
seinem neuen ehrbaren Roman, die Lettres de 
la Duchesse de R., die niemand liest, weil sie 
langweilig sind, obgleich alles züchtig und tu-- 
gendhaft zugeht 
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Ce polisson, sagte sie, vivmt autrefois dans 
une sociitö de femmes libres, oü il brillait par 
la catinerie de ses propos : ses usances lui ont 
feit une reputation; mais on estbien a plaindre, 
lorsqu'on n'a quc ccitc vilaine sorte d'esprit. 
Vous voyez, quc dans un age plus mür, ü a 
voulu ^crire comme un honnet homme et il 
a £ut un pkt ouvrage. Un chaste roman de 
Crebülon est comme une Epigramme sans 
pcunte. 

Unter den Fremden, -welche man gewöhn- 
lich hier antrifft, ist ein deutscher Prinz, der 
mich auf unsere Fürsten stolz machen würde, 
wären mir viele von dem Gehalte bekannt. 
Einen beständigen Gast der Madame GeofFrin 
und meinen Liebling sondere ich mit Partei- 
Uchkeit aus: es ist der Abbe Galiani, einNea- 
poUtaner und Gesandtschaltssekretär seines 
Hofes. Ich kenne niemanden, dem man lieber 
begegnet, den man gieriger hört, der so unum- 
geschränkt in der besten Gesellschaft herrscht, 
ohne Mißvergnügte zu machen. Er hat wenig 
geschrieben, aber alles sollte man drucken, was 
seinen Lippen ent^t: denn es ist treffender 
Witz, ScUag auf Schlag, Spott, der nicht be- 
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leidigt, und Gelehrsamkeit und Menschenbennt- 
nis, so leicht und spielend ausgegossen, als war 
es alltäglicher Hausverstand. Was er sagt, ist 
so einzig und eigen gestempelt, daß man über 
die allerbekanntesten Dinge etwas nie Gehörtes 
erfährt; in seinem wunderbaren Gedächtnis er- 
hält sich alles ohne Wandel und Abgang; er 
hat alles gelesen und durchforscht, von den 
Kirchenvätern an bis zu den Feenmärchen und 
liest jetzt nichts mehr als den Almanach; denn 
es ist nach seiner Meinung das einzige Buch, 
welches unwiderlegbare Wahrheit enthält. 

Paris, den 4. Dezember 1768 
In dem Hause des Herrn Necker, Residen- 
ten der Republik Genf, versammelt sich Sonn- 
tags eine gemischte zahlreiche Gesellschaft, 
welche eben darum nicht merkwürdig ist. Men- 
schen, die sich wenig kennen, haben sich auch 
wenig zu erzählen; alle schwatzen, niemand 
unterhält sich. Man ist nirgends einsamer als 
im Gedränge. 

Aber jeden Freitag finden Sie da di Francia 
il fiore, einen engeren Zirkel, der Ihre Aufmerk- 
samkeit verdient. Hier erscheint, im Verstände 
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des Worts, der Schatten Colardeau, mit er- 
loschenem Blick, ganz erschöpft durch Seelen- 
wollust. Barste, ein Feuerwerk im Witz, le 
gentil Bemard, der leise Sänger der Liebe, 
Dorat mit Girlanden en Falbalas, der so gerne 
mit der Natur buhlte und dafür ein Opernmäd- 
chen erwischt hat, Suard, der m Perioden zim- 
belt; und Thomas gehört mit dazu, ein Phi- 
losoph im Purpurmantel, dessen Rede Posau- 
nenton ist. 

Dieser SalonistinParis,was in einem mannig- 
faltigen Laden ein holländisches Blumenstück 
ist; es sind kleine geschnörkehe Felder, eine 
Minute für das Auge blendend durch den Wi- 
derschein von Scherben und Glas. Hier wird 
nichtiger Stoff scharfsinnig durch üppige Kunst 
aufgestutzt; man arbeitet Blumen aus Federn 
und Stroh, baut Triumphbögen aus Zucker, 
sdmeidet Alpengegenden aus Postpapier und 
ergötzt sich an den Farben einer Seifenblase. 
Ihre Meisterstücke sind elektrische Bildchen 
mit Peuerfunken gezeichnet. Aber alle der- 
gleichen Kampfspiele des Witzes, wo man sich 
in Prosa und Versen flache, Mingende, honig- 
sü&e Dinge sagt, sind ein Gastgebot auf lauter 
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Brühen, ewiges Kitzeln ohne Genuß, Wohl- 
gerüche, welche die Nerven ermüden: nichts 
artet zu Nahrang und Kraft. Die Dame des 
Palastes hat die Kolonie aus Lüiput in ihren 
Schutz genommen, aber sie ragt unter ihnen 
merklich hervor. Es ist eine verständige, wür- 
dige Frau, die bescheiden urteilt, richtig fühlt 
imd in einer kalten Untei^uchung mehr geMt 
als im Epigrammengefecht. Mir kotnmt vor, 
als ob sie bloß zur Erholung einmal in der 
Woche so ein Schattenspiel lieble. — 

Sie verlangen mein allgemeines Urteil über 
die Franzosen. Ich kann nur Aufeenlinien zeich- 
nen, nach der GeseOschaft, die ich besuchte; 
wer eine Nation darstellen wollte, in ihrem 
Wesen und Sein, müßte mit mehr Menschen- 
kenntnis und auch länger forschen als ich, aber 
auch nicht zu lange, weil sich endlich dasAuge 
verwöhnt. Er müßte weniger Reflexion geben, 
sondern Rede, Handlung, Leidenschaft unter 
Verhebten, Kindern, Vätern, Gatten, unter Für- 
sten und Knechten, Gruppen aus der wallen- 
den Natur; so würde anschaulich, wie sie mit- 
einander das Leben genießen oder ertragen, 
wie sie leiden, und wie äe sich &euen. Dem 
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Eingeborenen fallen andere Züge und andere 
dem Ausländer auf, jener übersieht alltägliche 
Seltsamkeiten, welche diesem äußerst merk- 
würdig sind. Fehler werden aus Patriotismus 
verschleiert. Finden Sie zum Beispiel in ihren 
Schriften ihrer Gleichgültigkeit gegen alles 
Fremde gedacht, ihrer Unwissenheit ausländi- 
scher Sachen? Dennoch ist dies ein charakte- 
ristischer Zug, der — wenig seltene Männer 
ausgenommen — die ganze Nation unter- 
scheidet. Ich war arg in meiner Erwartung 
getäuscht, als ich auf das Wort unserer Kunst- 
richter glaubte, da& wir in Paris eben so be- 
rühmt als in Leipzig seien. ... Im allgemeinen 
ist die Meinung der Franzosen von uns, wir 
wüßten alles, was andere wissen, zha wenig 
aus uns selbst, unser Geschmack sei ganz un- 
bildbar, unsere Sprache zu rauh für das Gedicht. 
Um es zu beweisen, haben sie irgend ein hartes 
Wort in Bereitschaft und gebärden sich dabei 
als im Kinnbackenkrampf. Viele glauben emst- 
haft, der König von Preußen schreibe darum 
allein in ihrer Sprache, weil es nicht möglich 
sei, sidi im Deutschen en homme d'esprit aus- 
zudrücken. 
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Es ist doch mißlich um den Ruhm, der von 
einem Pol zum andern fliegt. Wie viele Un- 
sterbliche gibt es nicht, die ihren Nacken an den 
Sternen reiben — fünfzig Meilen von ihrer Hei- 
mat kennt man sie nicht, zehn Jahre später sind 
sie vergessen. Ein Engländer hat berechnet, daß 
monatlich in Großbritannien wenigstens drei- 
ßig Männer sterben, die außer ihrem Kirchspiel 
derganzen Erde unbekannt sind. Auch die An- 
gjomanie wandeltleiseren Schritts, als es manche 
Spötter versichern; man wird viereckige Kut- 
schen, Kadogans und Rcitknechlsüberröcke ge- 
wahr; man kennt die Schriftsteller aus der Zeit 
der Königin Anna; man erzählt, das britische 
Theater sei ein ekelhaftes Blutbad! und ihre 
Verfiissung ein anarchisches Volksregiment — 
alles andere schränkt sich auf ein paar Berichti- 
gungen von Voltaires Formeln ein. 

Le Nord — ist das Fleckchen Land von 
Hamburg bis NowaSemlja. Ein ■wohlerzogener 
Franzose, der sich eben nicht auf die Erdbe- 
schreibung legt, steih sich das ungefähr ein 
paarmal so groß als die Picardie vor. Viele 
haben mich hier so neugierig nach den Grön- 
ländern gefragt, als oh sieHaus an Haus bei uns 
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wohnten. En Naturkundiger wdlte allerlei 
von Pantoppidans Wasseischlange wissen 
und von den Kraken, die einige MeOen gro& 
sind. 

Gewöhnlich reisen die Franzosen nirgends 
hin als nach Italien. Dort besehen sie Kirchen 
und Bilder, denn alle reden über Schönheit und 
Kunst Wenige besuchen En^^and in der neue- 
ren Zeit. Überall kommt man ihnen untertänig 
mit ihrer Sprache entgegen; sie erfahren alles 
durch die zweite Hand, jeder Gegenstand än- 
dert Gestah und Farbe. Außerdem sind sie der 
bescheidenen Meinung, dafe sie mit anderen 
Völkern verghchen ungefähr sind, was zuPeri- 
kles Zeiten die Griechen waren. Sie finden bei 
sich Überfluß: es verbhnt ihrer Mühe nicht, 
fremde Weisheit zu sammeln. Daher schätzen 
sie am Ausländer weniger eigentümlichen Wert 
als jede Eigenschaft, die sie mit ihm teilen. Es 
ist ein elendes Verdienst, ihre Sprache gut und 
geläufig zu reden, und doch erwirbt hier nichts 
schleuniger Freunde als ce talent, wie sie es 
nennen. Aber es ist eine Frage: ob ein Volk, 
das sich in seine Grenzen einschränkt, nicht 
geschwinder seine Bildung vollendet, ob es 
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nicht an eigenem Gehalt, an Intensität gewinnt, 

was es an Ausbreitung verliert . . .? 

Die gute Gesellschaft in Frankreich ist weich- 
lich, sanft und gefällig. Wenn ein Mund sich 
öffnet in der größten Versammlung, so schwei- 
gen die andern und horchen mit einem schmach- 
tenden Blick. Selbst der Ton der Stimme ist 
Idse, wie der dnes wiedergenesenen Kranken; 
man widerspricht nicht — man bittet um Be- 
lehrung; man entscheidet nicht — man ver- 
mutet nur; man übergleitet die Oberfläche und 
faßt jedes Ding behutsam an, bei seinen äußer- 
sten Enden. 

Bei dem allen ist der Umgang nichts weni- 
ger als tolerant. Eine ängsdiche Furcht vor dem 
Lächerlichen herrscht despotisch über denGeist. 
Niemand wagt es, eüi eigenes Wesen zu sein, 
jeder sieht sich nach einem Vorbild um, das 
im Besitz den Ton zu geben ist. Also stimmt 
sich Wendung, Witz und Sprache durchaus 
zum ermüdenden Einklang. Wahrheit gefällt 
nur im Putz des Tages; man erträgt ein zier- 
liches Geschwätz ohne Meinung, aber keine 
Weisheit ohne Schmuck; täglich wandeln 
Wörter aus dem Palaste zum Pöbel, täglich 
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■werden fiir die Genies andere gemünzt. Selbst 

die Gegenstände der Unterhaltung sind dem 
Eigensinn der Mode unterworfen ; nun istStaats- 
ökonomie die Fabel im Drama, und für die 
Episoden: Wohltätigkeit. Es klingt lustig, eine 
junge Dame über den einzigen Zoll und die 
Kornsperre mit vieler Salbung lispeln zu hören. 
Mitunter drängt sich eine Geschichte aus den 
Zeitungen hervor, wie ein Sohn seinen Vater 
nicht verhungern lassen wollte, oder wie ein 
Dorfpriester fuofiäg Livres unter seine Ge- 
meinde verteilt hat. 

Gelehrte undKünstler von unstreitigemWert 
werden ohne den Firnis der Welt nicht ge- 
schätzt; ihrRuhm mag durch Europa erschallen, 
in Paris fragt man eher einen Haarbeutelschnei- 
der als ihre Wohnung aus. Cet homme, sagen 
sie, a bien du merite, mais c'est du bäume 
dans un vilain vase. S'il est savant, tant mieux 
pour lui, mais non pas tant mieux pour les 
autres. Seine Achtung nimmt in dem Verhält- 
nis zu, als er viel oder wenig zum Vergnügen 
der Unterhaltung beiträgt. Wenn sie ako von 
einem berühmten Ausl^der hören, so entsteht 
unminelbar in ihrem Gehirn der Begriff, da& 
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es der beste Gesellschafter von der Welt sein 
müsse. Als Hume in Paris erwartet wurde, ging 
ihm seinName voraus; alle guten Köpfe harrtOJ 
ungeduldig, parce que, hieß es, c'est un homme 
d'un esprit infini. Kaum war er auf dem festen 
Lande, so kabalierte man schon in den ersten 
Koterien, um ihn früher, gewisser an sich zu 
ziehen. Es gelang einer eleganten Prinzessin, 
daß sie ihn haschte, den Wundermann, da sie 
es war, dieihnin den Zirkeln der Welt einführen 
sollte. ManveranstalteteeinAbende5sen,Karten 
flogen nach allen bekannten Cdlletten, pourles 
inviter ä un souper delicieiix oü se trouverait 
Monsieur Umc. 

Nun erschien der trockene, launige Mann, 
der den Mund nicht auftut, wenn ihn nichts in- 
teressiert, und freute sich wohl im Herzen über 
diese Cerealien, wo alle Weiber über ihn her- 
fielen, um auszumachen, ob er ein Mann sei. 
Nichtsblieb unversucht, um ihn zu elektrisieren; 
man sprach de ses charmants ouvrages, die 
niemand von ihnen lesen konnte, du genie 
profond de Messieurs les Anglais — umsonst; 
der Undankbare blieb einsilbig und kalt und gab 
nicht einen Funken von sich. Endlich zuckten 



135 



Bri^e von einer Reise 



sie betroffen die Schultern, blickten sich einan- 
der mideidig an, und den andern Tag flüsterte 
man sich ins Ohr, que Monsieur Urne n'^tait 
qu'une böte, und ein Erzspafävogel setzte hinzu ; 
Cet hommc a fourre tout son csprit dans son 
livre. 

Dennoch ist diese Forderung nicht ohne Vor- 
teil in ihren Folgen. Weil man von den Ge- 
lehrten Lebensart begehrt, so bilden sie em- 
siger an ihren Sitten und lernen die Manieren 
der Welt. Hier treffen sie auf kerne Karika- 
turen, die sich aus der Trödelbude verzieren, 
nicht auf die cynische Gattung, die, von Großen 
ernährt, ungezogen auf höhere Stände schimpft, 
keine dreisten Schreier, keine blöden Tröpfe, 
weder Gestalten mit Palisadenanmut noch 
bewegliche kurzweilige Pantins. Hier verträgt 
sich leichter einnehmender Anstand mit tiefer, 
ernsthafter Wissenschaft, und man kann ara- 
bisch verstehen me der Professor Reiske und 
dennoch unter den Hof leuten glänzen. 
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